
		
			
		
	
Die Halbraumwelt

 

Auf der Welt der Cypron – die Intrige der Isolationisten beginnt

 

von Michael Marcus Thurner

 

Im Frühjahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung steht die Menschheit vor der größten Bedrohung ihrer Geschichte. Die Terminale Kolonne TRAITOR hat die Milchstraße besetzt und alle bewohnten Planeten unter ihre Kontrolle gebracht.

Die gigantische Raumflotte steht im Dienst der sogenannten Chaotarchen. Deren Ziel ist, die Ressourcen der Milchstraße auszubeuten, um die Existenz der Negasphäre in Hangay abzusichern: einem Ort, an dem gewöhnliche Lebewesen nicht existieren können und herkömmliche Naturgesetze enden.

Der Kampf gegen TRAITOR wird an vielen Fronten und von vielen Lebewesen geführt: So sucht Perry Rhodan in fernster Vergangenheit nach dem Geheimnis der „Retroversion".

In der Galaxis Tare-Scharm findet er in Hobogey, dem Rächer, ebenso wie in dem Cypron Randa Eiss neue Verbündete – und ihnen fällt Ekatus Atimoss in die Hände, ein hochrangiger Offizier TRAITORS.

Das Ende von dessen Ringen um seine Loyalität sieht schließlich DIE HALBRAUMWELT ... 

 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Mondra Diamond - Sie führt als Expeditionsleiterin die JULES VERNE ins Chaos von Tare-Scharm. 

Perry Rhodan - Der Terraner versucht, aus einem Strategen einen Politiker zu machen. 

Randa Eiss - Der Exponent sieht sich auf der Tauchenden Welt in Intrigenspiele verwickelt. 

Ekatus Atimoss - Der Dual entdeckt einen Peilsender. 

Deco Forlane - Ein Politiker strebt nach Macht. 






1.

 

12. Dezember

Mondra Diamond

 

Der Alarm schreckt dich aus dem Schlummer hoch. Du stehst auf. Verwirrt, müde, desorientiert.

Schreiben wir das Jahr 20.059.813 vor Christi Geburt oder das Jahr 1346 Neuer Galaktischer Zeitrechnung?

Du lebst in beiden – derzeit –, obwohl „derzeit" so ziemlich der blödeste Begriff ist, der dir einfällt. Du lebst und alterst in NGZ, aber um dich herum entsteht und vergeht Leben, das zu deiner Zeit längst sogar vom Vergessen vergessen wurde.

Du schlüpfst in deine Bordkombi, lässt das Multifunktions-Band an deinem Unterarm einrasten, aktivierst es und zeigst damit dem Schiff sowie allen Entscheidungsträgern an, dass du ab nun im Dienst bist.

Du stinkst.

Nach Schweiß, nach Angst.

Die eingeübten Mechanismen greifen. Du überwindest die Müdigkeit, hetzt aus der Kabine, läufst den Gang entlang zur Zentrale. Ein hastiger Gruß nach links, zur Kantinenköchin Suimsa, die ihre wenigen Kunden mit geschäftsmäßiger Routine bei Laune hält. Du ahnst, dass sie dir nachwinkt. Für einen Augenblick denkst du an Kaffee und Mürbegebäck, dann hat dich die Angst wieder.

Weiter den Gang entlang. Links, rechts, rechts, die Treppe hinab. Ein kugelrunder Reparatur-Posbi weicht dir aus. Er schwebt blitzschnell an die Decke.

Die Zentrale. Du blickst dich um, während du noch immer ein wenig gegen die Mattigkeit kämpfst, setzt dich auf deinen Platz, der einmal sein Platz gewesen ist. Das Oval ist bis zum letzten Platz belegt. Mitglieder dreier Schichten treten sich beinahe auf die Zehen. Aller Blicke richten sich auf dich.

Weil er nicht da ist.

„Status?", fragst du.

„Probleme", antwortet Lanz Ahakin mit seltsamer Unprofessionalität.

„Wir kämpfen gegen den Hyperraum.

Wir können die JULES VERNE nicht länger halten. Wir werden vor der Zeit in den Normalraum zurückfallen ..."

Dann plötzlich geschieht es. Die Metagrav-Etappe endet. Schlieren ziehen über den zentralen Hologlobus, dann erscheint ein Bild, das einem Alptraum entstammen könnte.

NEMO, das Bordgehirn, legt Bilder und Daten eines armseligen Sonnensystems in die Holo-Aufbereitung. Es ist von Traitanks überflutet. Durchflutet. Weitere Alarmsirenen werden laut.

Du bestätigst die Anfrage nach Kampfbereitschaft, ohne lange darüber nachzudenken. Dein Körper, müde und ausgelaugt, rebelliert gegen den Adrenalinschub. Hastig schluckst du die Tablette, die du seit dem Verlassen deiner Kabine in der Rechten hältst. Die Wirkung wird in wenigen Minuten einsetzen.

Die Besatzungsmitglieder der Zentrale „funktionieren" wie eine gut geölte Maschinerie. Die Abteilungen Ortung und Funk, Steuerung, Feuerleitsysteme, Logistik und Koko-Interpreter arbeiten perfekt zusammen.

Lanz Ahakin übernimmt die Rolle des Dirigenten, während du ruhig sitzen bleibst und überlegst.

Dies ist die Aufgabe, die du von ihm geerbt hast: zu überlegen und dann, wenn es darauf ankommt, die richtigen Entscheidungen zu treffen.

Das Sonnensystem hätte es laut astronomischem Scan nicht geben dürfen. Die Traitanks noch weniger.

Das wesenlose Vibrieren, das du und andere Besatzungsmitglieder seit dem Vordringen nach Tare-Scharm im Normal- wie im Hyperraum fühlen, am allerwenigsten.

Doch dies ist die bittere Realität: Die Traitanks senden per Funk eine Aufforderung, zu stoppen und ein Enterkommando an Bord kommen zu lassen, andernfalls ...

Du kennst dieses „andernfalls", und du ignorierst es. Lanz Ahakin gibt Befehl, das Schiff maximal zu beschleunigen. Du nickst ihm zu.

Der regelmäßige Medizin-Check deines/seines Stuhls besagt, dass deine Körperwerte gesundheitsgefährdende Bereiche erreichen. Du ignorierst die Warnung, schaltest die Permanent-Kontrolle verärgert ab.

Die Beschleunigungswerte erscheinen in einem der dich umschwirrenden Holo-Bilder.

750 Kilometer pro Sekundenquadrat. Dann 820.850.

Bei 898 ist Endstation.

Die Traitanks reagieren zu schnell.

Sie folgen der JULES VERNE, finden zu einem strategischen Abfangsystem, in dessen Zentrum sich dein Schiff befindet. NEMO extrapoliert feindliche Geschosskurven, die in zumindest vier Dimensionen ihre Wirkung tun sollen. Die meisten Schüsse zielen an der JULES VERNE vorbei, zwei werden von den Schutzschirmen abgefangen, ohne Schaden anzurichten. NEMO verbindet das Beschussfeuer mit akustischen Signalen. Es klingt, als ließe das Bordgehirn in der Mikrowelle aus Mais Popcorn entstehen. Immer mehr Schüsse, immer mehr Knaller, immer mehr Popcorn.

Ein Traitank explodiert. NEMO zeichnet die Explosionsblüte bunt nach. Die Zentralebesatzung soll, so böse es auch klingt, durch das Gefühl der Befriedigung zu weiteren Höchstleistungen angestachelt werden.

Ein zweiter Treffer, den die JULES VERNE setzt. Eine zweite Blüte.

Das Ploppen des Popcorns kommt nun stakkatoartig, fast ohne Pause.

Du atmest tief durch – jeder Atemzug könnte der letzte sein –, und versuchst, deinen Körper zu entkrampfen. Die Belastungsanzeigen der Schutzschirme sind erschreckend, liegen längst in einem höheren zweistelligen Bereich.

„Blindsprung!", hörst du dich sagen, „wir können nicht mehr warten."

Lanz Ahakin reagiert, Jason Colton reagiert, alle reagieren. Sie wissen, dass es nicht funktionieren kann, dass das Risiko gewaltig hoch ist. Die Geschwindigkeit ist zu gering, um einen passablen Metagrav-Vortex aufzubauen und sich von ihm verschlingen zu lassen.

Und dennoch entsteht er, schwankend und unscharf gezeichnet an seinen „Rändern".

68 Prozent Lichtgeschwindigkeit.

Du willst, dass der Sprung geschieht. Egal, mit welchem Ausgang.

Du willst, dass diese Ungewissheit endet. Du willst, dass eine Entscheidung über Leben und Tod getroffen wird. Damit dieses schreckliche Angstgefühl endlich vorübergeht.

Eintritt. Schlingern. Schwanken.

Ruhe.

Es ist geschafft.

Du holst tief Atem.

Und du wünschst dir, das alles mit Perry zu teilen.

 

2.

 

24. Dezember

Perry Rhodan

 

Achte stets auf die Augen, sagte sich Perry Rhodan. Sie sind der sicherste Anhaltspunkt.

Gut und schön; doch was konnte man aus Facettenaugen herauslesen?

Es gab keine Iris, keine Lider, keinen Augapfel, kein verräterisches Zwinkern. Worin sich seine Blicke verloren, war kreisrund, schillerte grün, blau und rot und vermittelte seltsamerweise ein Gefühl der ... Unschuld.

Die Unschuld war jedoch etwas, das die Cypron schon vor langer Zeit verloren hatten. Es war unmöglich, gegen die Hohen Mächte zu kämpfen und sich dabei Tugenden wie Anstand oder Ehrgefühl im Übermaß zu bewahren. Man lernte, ganz im Gegenteil, mit harten Bandagen zu arbeiten. Man erhielt sich sein Leben mit fiesen Tricks, mit Hinterhältigkeiten und Gemeinheiten. Man legte sich eine Lederhaut zu, die unnütze Emotionen weitgehend fern hielt. Man taktierte, man riskierte, man kalkulierte und man opferte.

Schlachten wurden geschlagen.

Viele Schlachten. Solche, von denen man wusste, dass man sie verlieren würde, und solche, von denen man hoffte, sie zu gewinnen. Um irgendwann einmal, in einer der wenigen ruhigen Minuten, Bilanz zu ziehen, um Soll und Haben gegeneinander abzugleichen.

Wenn man sich denn traute.

War Randa Eiss ein Mann, der über derartige Dinge nachdachte? Oder machte er weiter, so lange er konnte?

In den facettierten Augen des Exponenten schimmerte die Wahrheit.

Da meinte Perry Rhodan Unsicherheit und Kraft zu sehen. Ein wenig Wahnsinn, sehr viel Wagemut und noch mehr Sehnsucht.

All diese Dinge waren notwendig, um das Ziel nicht aus den Augen zu lassen.

„Du wirkst angespannt, Perry Rhodan", sagte Randa Eiss, der seine Blicke wohl bemerkt hatte.

„Bestimmt nicht mehr als du, Exponent."

Die Augen Randa Eiss’ schienen zu versprechen, dass er ihm unbedingt vertrauen sollte.

Aber Vertrauen setzte Verstehen voraus – und konnten sie das jemals?

Mehr als die Kluft aus zwanzig Millionen Jahren trennte sie eine völlig unterschiedliche Biografie, die ihrer beider Ansichten, Weltbilder und Lebensgefühl schärfte: auf der einen Seite der Ritter der Tiefe, der seine Epoche prägte und viele Siege für das errang, was dem Universum Ordnung und Struktur gab, ein Lieblingskind der Kosmokraten, das sich den Luxus leisten konnte, diese zu bemäkeln und sich von ihnen zu distanzieren.

Auf der anderen Seite der Krieger-Stratege, der an Ordnung glauben wollte und im Chaos ertrank, der zusehen musste, wie sein Volk starb, nicht im Krieg der Feuerwaffen, sondern im Feuer des Vibra-Psi mutierte und schwand oder sich so verzerrte, dass es alleine nicht mehr lebensfähig war. Ein vergessener Streiter für eine aufgegebene Sterneninsel. Auf der einen Seite jener, der eine Negasphäre beseitigt hatte, ohne sie je wahrhaft erlebt zu haben, auf der anderen einer, der in einer entstehenden Negasphäre leben und kämpfen musste.

Wie konnten sie einander jemals verstehen?

Es würde dauern, bis sie sich aneinander angepasst und die Begriffswelt des jeweils anderen verstanden hatten. Perry Rhodan konnte nur hoffen, dass ihnen dafür ausreichend Zeit blieb.

 

*

 

Das Kommandoschiff der Cypron hieß SHARKUVA. Es gehörte der Proqua-Klasse an und unterschied sich weder in Form noch Größe von seinen zehn Begleitern. 800 Cypron taten Dienst an Bord. Die Raumer wirkten wie leicht gewellte, vom Herbst gerötete Ahornblätter. Sie besaßen eine Spannweite von 890 und eine längste Ausdehnung von 710 Metern. Mehrere Ausleger des Schiffs liefen auf scharfzackige Enden zu.

Die Cypron verzichteten in mancherlei Hinsicht auf Ökonomie und suchten in Ästhetik ihre kleine Befriedigung. Wassertanks, Strömungsbecken, Sprudel und Unterwasser-Katarakte vermittelten ihnen ein Gefühl des Wohlbefindens und der Heimat, auch wenn die Arbeit von nüchtern angelegten Decks aus erledigt wurde.

Perry Rhodan streifte mit der Hand durch ein kleines Auffangbecken, in das beständig Wasser träufelte. In anderen Teilen der Zentrale fanden sich Sprühnebel und winzige silberne Wasserfäden, die den Boden durchteilten. Die KI des Schiffs entzog dem Luftklima ausreichend Feuchtigkeit, sodass der Unsterbliche stets frische, etwas salzig schmeckende und angenehm kühle Luft atmete.

Er tastete über das kleine Terminal, das man ihm im hinteren Bereich der Zentrale zur Verfügung gestellt hatte. Die plasmaähnliche Flüssigkeit reagierte auf seinen Fingerdruck und bildete mehrere Informationskomplexe ab. Perry Rhodan ließ sich, der Cypron-Schrift noch längst nicht kundig, verstärkte optische Hinweise geben und derart durch ein Bildlabyrinth leiten. Intuitiv erfasste er die richtige Richtung und die passenden Abzweigungen.

Ekatus Atimoss erschien in einem winzigen Bildkubus, der aus dem zweidimensionalen Terminal herausragte. Perry Rhodan zog an der linken oberen Ecke des Bildes und vergrößerte es. Der Dual wuchs vor ihm empor, wie er von den Beobachtungskameras seiner Kabine erfasst wurde. Der Ekatus-Kopf blickte ins Kameraauge. Der Dual wusste, dass er – auch zu seiner eigenen Sicherheit – unter ständiger Beobachtung stand.

Die Befreiung von der Kralle des Laboraten mochte auch nach mehreren Tagen noch unangenehme Nachwirkungen zeitigen. Cypron-Mediker kümmerten sich genauso um sein Wohlbefinden wie Psychologen und Verhaltensforscher.

Welchen Nutzen, so fragte sich Perry Rhodan, konnten sie aus diesem Verbündeten ziehen? War er eine Schlüsselfigur zur Retroversion oder nur ein winziger Kiesel auf ihrem steinigen, mitunter allzu steil nach oben führenden Weg?

„Ich fürchte mich vor diesem Wesen", sagte Perry Rhodan leise.

„Ich nicht minder." Randa Eiss trat näher. Die Mimik seines seltsamen Gesichts unterlag ständiger Bewegung und Veränderung. „Ich glaube nicht, dass wir jemals einen verlässlichen Verbündeten aus ihm formen können. Immerhin stammt eine seiner Körperkomponenten aus einer Negasphäre. Er hat deren Atem gefühlt. Wie sollte er sich jemals von dieser entarteten Form des Lebens und der Existenz abwenden können?"

„Ich hatte auch einmal eine ähnliche Entscheidung wie Ekatus Atimoss zu treffen", sagte Perry Rhodan.

„Sie war vielleicht noch schwerer, noch komplexer."

„Und? Wie bist du damit umgegangen?" Teile der Gesichtsmuskulatur des Cypron entspannten sich, wurden teigig. Hautfalten fielen weit nach unten und überlappten den Mund.

„Ich habe mich dagegen entschieden, eine Entscheidung zu treffen", sagte Perry Rhodan. „Es hat mich viel Kraft gekostet, und die Unsicherheit, womöglich das Falsche getan zu haben, ist geblieben. Sie wird mich wohl bis an mein Lebensende begleiten."

„Ich ... verstehe."

Nein, tat er nicht. Niemand tat das.

Seine Weigerung, die Dritte Ultimate Frage am Berg der Schöpfung zu beantworten, war hauptsächlich von Intuition getragen gewesen. Nicht von Logik, nicht von langwierigen Prozessen des Überlegens.

Perry Rhodan wandte sich wieder seinem Terminal zu. Er beobachtete, wie Ekatus Atimoss im Schmiegstuhl die Kabine verließ, sein Gefährt in einer Ecke parkte und sich dann zweikopfüber in ein nahe gelegenes Unterwasserdeck stürzte. Mit einer Fröhlichkeit, die so ganz und gar nicht zu dieser sinistren Gestalt passte, tauchte er durch die Fluten und stieß Töne des Wohlbefindens aus.

Nichts war mehr, wie es noch vor wenigen Wochen gewesen war.

 

*

 

„Wir befinden uns nun an den übermittelten Positionsdaten", sagte Randa Eiss. „Tarquina ist ganz in der Nähe."

„Ich kann nichts sehen." Perry Rhodan war irritiert. „Lediglich das Vibra-Psi scheint an diesem Ort etwas schwächer zu wirken als anderswo."

„Das mag sein. Es handelt sich aber lediglich um eine regionale Schwankung. Wir haben keinerlei Einfluss auf das Vibra-Psi."

Unruhe befiel die in der Zentrale versammelten Cypron. Geschäftig bewegten sie ihre glitzernden, glänzenden Leiber hin und her, unterhielten sich, vermittelten das Gefühl wachsender Nervosität. Besaßen sie die falschen Koordinaten? Zweifelten sie?

„Kein Grund zur Beunruhigung, Perry Rhodan."

Randa Eiss’ Gesichtszüge entglitten einmal mehr und verwirrten die Sinne des Unsterblichen. Auf die Augen konzentrieren, sagte er sich, nur auf die Augen ...

„Wir arbeiten mit Strukturfeldern, wie du bereits weißt", fuhr der Exponent fort. „Einerseits verhelfen sie unseren Schiffen zu einer ansatzlosen Ent- oder Rematerialisation, andererseits erschaffen wir damit sichere Häfen im Halbraum. Und in einer dieser Blasen ..."

Die zentrale Holosäule verdunkelte sich für den Augenblick eines Blinzelns. Als Perry Rhodan seine Blicke verwirrt auf sie richtete, tauchte wie aus dem Nichts die Abbildung eines grünblau marmorierten Planeten auf.

„... haben wir Tarquina geparkt", vollendete Randa Eiss seinen Satz.

 

*

 

Nur allzu gerne hätte sich Perry Rhodan durch die Grundlagen der cypronschen Hypertechnologie gewühlt und gedacht. Der ansatzlos erfolgte Sprung in einen nebendimensionalen Zwischenraum bedurfte spezieller Kenntnisse, nach denen sich terranische Wissenschaftler alle zehn Finger abgeleckt hätten.

Doch wie so oft scheiterte es an der zur Verfügung stehenden Zeit. Vorerst musste es ihm genügen, dass die Cypron eine ausnehmend wirkungsvolle Kombination von Transitions-, Halbraum- und Paratron-Technik verwendeten, die durch exzellente Kenntnisse von Teilbereichen des ultra- und superhochfrequenten Spektrums aufgepeppt wurde. Das Vibra-Psi, so obszön es auch klingen mochte, hatte den Cypron geholfen, ihre diesbezüglichen Kenntnisse durch Erfahrungen am eigenen Leib und Geist zu ergänzen.

„Gefällt dir, was du siehst, Perry Rhodan?", fragte der Exponent. Stolz klang in seiner dunklen, rauchigen Stimme mit. Stolz, Sehnsucht und Trauer.

Die Tauchende Welt", murmelte der Unsterbliche. „Jetzt erst verstehe ich. Ihr habt Tarquina in eine Halbraumblase versetzt."

„... in eine bewegliche Halbraumblase", ergänzte Randa Eiss. „Unsere Heimatwelt wird darüber hinaus auf einem Kurs gesteuert, der immer nur für wenige Wochen im Voraus festgelegt wird. Wir trachten danach, unseren Feinden so wenige Anhaltspunkte wie nur möglich über unseren Verbleib zu geben."

„Tarquina streift also durch Tare-Scharm; scheinbar völlig unmotiviert. In einer Hyperraumblase verhangen, die wohl nur aus Orientierungsgründen verlassen wird."

„Es gibt ... irrationale Gründe, die uns dazu bewegen, in einem kugelförmigen Bereich mit einer Ausdehnung von zehntausend Lichtjahren zu bleiben."

„Irrational? Ich verstehe nicht ..."

„Du weißt, dass wir die Nähe der alten Heimat suchen und in einem kugelförmigen Bereich mit einer Ausdehnung von zehntausend Lichtjahren bleiben. Cyprona, die Göttliche.

Heutzutage ein lebloser Steinhaufen ... Seit jetzt 650 Jahren taumelt Cyprona durch den Raum und befindet sich noch dazu im Einflussbereich eines Chaotischen Geflechts. Niemals wieder werden wir dorthin zurückkehren können. Unsere Heimat ist verloren, aber nicht vergessen ..."

Randa Eiss ballte die Hände. Die Finger klebten nun flach aneinander wie eine durchgehende Fleischmasse.

Perry Rhodan seufzte. Wie oft hatte er eine derartige Erzählung schon gehört? Wie oft wiederholte sich Geschichte, unabhängig von Raum und Zeit?

„Das tut mir leid zu hören", sagte er schwer. „Doch wie ich sehe, habt ihr euch ... arrangiert?"

„Tarquina bietet uns, was wir benötigen", sagte Randa Eiss knapp. Er rang sich etwas ab, das man im Durcheinander seiner Gesichtszüge als „Lächeln" bezeichnen konnte.

„Letztendlich ist es gelungen, diese Welt nach unseren Bedürfnissen zu formen. Die Tauchende Welt ist perfekt. Möglicherweise zu perfekt."

Eine seltsame Bemerkung. In ihr schwang etwas mit, das Perry Rhodan ganz und gar nicht behagte. Randa Eiss war mit irgendetwas unzufrieden.

Das Holo-Abbild der Welt vergrößerte sich zusehends. Drei große Schwebeplattformen umkreisten Tarquina. Unzählige Schiffe der Cypron waren daran angedockt.

Leicht und schwer beschädigte Einheiten, Wracks, Teile von Wracks. Die kläglichen Überreste von Begegnungen mit Schiffen der Terminalen Kolonne, die notdürftig wieder zusammengestoppelt wurden, um mit neuen Cypron in die Unsicherheit des Normalraums auszuschleusen, in das hart umkämpfte Gebiet, der entstehenden Negasphäre, um das Unmögliche möglich zu machen.

Über den beiden Polen des Planeten schwebten ebenfalls Stationen.

Strahlencluster, die dort zusammenfanden, wiesen darauf hin, dass diese ausgedehnten Anlagen zur Aufrechterhaltung der Halbraumblase dienten. Die „Begrenzungen" des künstlich geschaffenen Zwischenreichs zeigten sich an diesen Orten in düsterrotem Glimmen. Vereinzelt zogen schwarze Schlieren über singuläre Horizontpunkte hinweg. Sie wirkten wie Wolken. Wie Wolken, die mit dunklem, schwerem Fett getränkt waren und schwerfällig dahintrieben.

Eine Vielzahl von Kunstsonnen verteilte sich rings um den Planeten.

Keine sah so aus wie die andere. Jede emittierte ein anderes Strahlungsbild. Die Farben reichten im Spektrum von Blassgelb bis Dunkelrot.

„Ah – die Regenbogensonnen", antwortete Randa Eiss auf Perrys diesbezügliche Frage. „Ihr Kurs wird jederzeit kontrolliert und gesteuert. Sie erschaffen Tages- und Jahreszeiten, die uns die Illusion eines möglichst wirklichkeitsnahen Lebenszyklus geben."

Der Exponent fuhr mit dem rechten Unterarm über Perry Rhodans Terminal. Ein Funke stob zwischen der Plasmaoberfläche und dem Multifunktionsgerät hin und her. Bislang leere und dunkle Flächen füllten sich mit farbigen Symbolen. Ein Infoblock sprang Perry Rhodan in Form eines rot blinkenden Stifts entgegen. Der Unsterbliche berührte ihn. Weitere Untermenüs und Verzweigungen traten hervor, verästelten sich, jedes einzelne mit einer Vielzahl von Daten und Berichten über Tarquina versehen.

„Ich gebe diese Informationen nunmehr für dich frei", sagte Randa Eiss.

„Mach dir ein Bild von unserer ... Heimat. Wir landen in Kürze. Es schadet nichts, wenn du die Gegebenheiten auf Tarquina besser kennen lernst."

Wieder so eine ominöse, nur scheinbar nichtssagende Bemerkung. Der Exponent wollte ihm etwas mitteilen, weigerte sich aber, es auszusprechen.

Vielleicht musste er sein Gesicht wahren, vielleicht schämte er sich dafür, Dinge beim Namen auszusprechen.

Einerlei; Perry Rhodan setzte sich auf den schmalen Stuhl und konzentrierte sich auf die freigeschalteten Informationen.

 

*

 

Die zehn Begleitschiffe verblieben im Orbit. Sie steuerten eines der riesigen Orbitaldocks an, die wie Bienenstöcke von Angehörigen ihrer Völker umlagert wurden. Die SHAKUVA indes glitt in einem von Lotsen vorgegebenen Kurs über den Planeten hinweg. Dunkelheit wurde zu Zwielicht, Zwielicht zu Helligkeit, um gleich darauf wieder abrupt zu schwarzer Nacht zu werden. Die Konstellation der Kunstsonnen sorgte für diesen raschen Wechsel, der dem biologischen Rhythmus der Cypron entgegenzukommen schien.

Perry Rhodan blickte auf die endlos scheinende Wasserwüste hinab, die nur ab und zu von sogenannten Stadtkontinenten unterbrochen wurde. Künstliche Flächen waren dies, mit Grenzen, die teilweise wie mit dem Lineal gezogen wirkten. Die 433 Landflächen besaßen Ausdehnungen zwischen 200 und 1000 Quadratkilometern. Sie alle trieben auf der Wasseroberfläche dahin. Manche bäumten sich auf in der gischtenden See, andere klebten ruhig zwischen gewaltigen Algenteppichen, eine einzelne wurde von einer dunklen Nebelfront eingehüllt.

Die SHAKUVA stürzte plötzlich weit hinab, auf die graugrünblaue Oberfläche zu, und fing sich erst in einer Höhe von knapp 200 Metern.

Randa Eiss und seine Cypron blieben von dem waghalsigen Manöver unbeeindruckt. Die hiesigen Lotsen schienen diese Form der Landeplatzannäherung – aus welchem Grund auch immer – zu bevorzugen.

Der Exponent gab Befehl, mehrere Schleusen seines Schiffs zu öffnen und „gut durchlüften zu lassen", wie er sich ausdrückte. Nur allzu gerne folgten ihm die Cypron. Wind, Salz und der Geschmack nach Ozean trieben durchs Schiff.

Perry Rhodan spürte eine Frische, der er niemals zuvor an Bord eines Raumschiffs begegnet war. Auch änderte sich die Stimmung in der Zentrale. Die Cypron wirkten entspannt.

Sie plauderten, klopften einander vertraulich auf die schmalen Schultern und erzählten sich Zoten, die metallen klingendes Gelächter auslösten.

„Zu Hause", hörte der Unsterbliche immer wieder, „zu Hause."

Es schien ihm, als wäre Randa Eiss’ Stimmung wesentlich düsterer als jene seiner Untergebenen. Als hätten sich die einfachen Raumsoldaten längst an die Situation angepasst und akzeptierten Tarquina als eine Welt, in der sie Geborgenheit und Heimat finden konnten. In ihren Augen, Köpfen und Erinnerungen gab es keine Sonne namens Cyp mehr.

 

*

 

„Dies ist der Ratskontinent", sagte der Exponent. „Hier laufen alle Strömungen zusammen, hier werden Entscheidungen getroffen."

Sanft setzte die SHAKUVA auf. Sie glitt in formenergetische Halteklammern eines Docks, das sich wenige hundert Meter vom Stadtkontinent entfernt befand. Eine schmale Landbrücke verband die beiden Körper miteinander.

„Er zählt zu den kleineren ... Kontinenten", bewies Perry Rhodan, dass er die Informationen verinnerlicht hatte, obwohl ihm der Begriff „Kontinent" nur schwer über die Lippen kam. Dies hier war eine Insel oder eine schwimmende Stadt, doch keinesfalls ein Kontinent. Aber die Cypron beharrten auf dem Wort, und er sah keinen Grund, über terminologische Spitzfindigkeiten zu streiten.

Das Hauptschott der Zentrale öffnete sich. Hobogey wand sich herein.

Während der letzten Stunden hatte der kleinwüchsige Humanoide in seinem Wurmkörper die Annäherung an Tarquina von der Kabine aus mitverfolgt. Hobogey hatte deutlich spürbar Mühe, die veränderte Situation zu verdauen. Bislang war er als Einzelgänger auf Jagd gewesen, nun fand er sich in einem Kreis von Schicksalsgefährten wieder, die wesentlich größere Brötchen buken. An diesem Ort, zu dieser Zeit wurden Pläne geschmiedet, die darauf hinausliefen, den Entstehungsprozess der Negasphäre Tare-Scharm aufzuhalten.

Ein Blubbern ertönte, gefolgt vom Geräusch mehrerer zerplatzender Luftblasen.

„Wir können nun aussteigen", sagte Randa Eiss. Er atmete tief durch und setzte sich in Bewegung, am Unsterblichen vorbei. Er brachte einen Hauch von ranzigem Öl mit sich. Beide Seiten seines Gesichts gerieten asynchron in Bewegung. Falten rutschten über die Wangenknochen hinweg tiefer, zogen weitere Runzeln mit sich, formten eine völlig neue Physiognomie, die Perry Rhodan an die eines altersschwachen, schmerzgeplagten Dackels erinnerte.

Der Unsterbliche und Hobogey folgten ihm, ebenso mehrere höherrangige Offiziere. An einer Kreuzung des mäandernden Deckganges stieß Ekatus Atimoss in seinem Schmiegstuhl zu ihnen, begleitet von zwei Cypron, die den Dual derart unauffällig ignorierten, dass es schon wieder auffällig wirkte.

„Ich fühle mich unwohl", sagte Atimoss, und Ekatus stimmte ihm mit einem scharfzüngigen Zischeln zu.

„Man hat den Großteil der technischen Möglichkeiten meines Schmiegstuhls desaktiviert. Ich besitze keine Möglichkeit mehr zur Selbstverteidigung." Beide Seiten des Duals atmeten laut rasselnd durch; der eine wie ein Mezzosopran, der andere wie ein verschnupfter Tenor. „Dies ist keine Welt nach meinem Geschmack. Ich spüre so viele ungewohnte Dinge."

„Was meinst du?", fragte Perry Rhodan. „Die Wirkung des Vibra-Psi hat keinesfalls nachgelassen. Es durchströmt auch die Halbraumblase, in die Tarquina eingelagert ist."

Er hatte keine Scheu, Ekatus Atimoss diese allgemeinen Informationen zukommen zu lassen. So gut gehütet das Geheimnis um die Tauchende Welt auch sein mochte – nachdem sie von den Cypron für wert befunden worden waren, den gut getarnten Planeten zu betreten, gab es keinen Grund mehr, diese Dinge unausgesprochen zu lassen.

„Ich rede von anderen Dingen, Terraner", sagte Ekatus. „Tare-Scharm fühlte sich wie Heimat an. Hier jedoch – meine Haut kribbelt, als hätte ich die Krätze, mein Metabolismus leidet. Ich fühle diese elende, von Kosmokraten geförderte Lebensbejahung."

„Wie in Phariske-Erigon?", fragte Perry Rhodan.

„Wie in Phariske-Erigon!", bestätigte der Dual. „Allerdings ist der Wechsel hierher abrupt und ohne Vorwarnung geschehen." Atimoss spie auf den Boden. „Ich hasse Tarquina!"

Die beiden Cypron, die sich um ihn gekümmert hatten, rückten bedrohlich näher.

„Lasst ihn bitte in Ruhe!", wies Perry Rhodan die Wachen an, ohne sich um die hiesigen Befehlshierarchien zu kümmern. Er musste sich einmal mehr auf seine Aura als Ritter der Tiefe verlassen. „Ekatus Atimoss benötigt Zeit, um sich anzupassen.

Aber er wird es schaffen, weil er es will – nicht wahr?"

Die beiden Köpfe drehten sich zueinander. Irgendetwas knirschte knöchern. Es tat weh, den Verrenkungen des Duals auch nur zuzusehen.

„Ja", krächzte Atimoss nach langem Zögern. „Wir wollen uns anpassen."

„Dann ist es gut." Perry Rhodan nickte. „Wir sind nun bereit, auszusteigen", sagte er zu Randa Eiss.

 

*

 

Eine formenergetische Gleiterplattform empfing sie am Ende der schmalen Verbindungsbrücke. Die Landungsformalitäten wurden vom Exponenten auf ein Minimum reduziert. Randa Eiss’ Wort, so bemerkte Perry Rhodan, zählte hier.

Die Plattform stieg hoch. Antigravstützen umfingen die Passagiere. Mit einer gewagten Kurve aufs offene Meer hinaus begann die Reise. Rhodans Magen hob und senkte sich. Der Dual nahm die abrupten Bewegungsverläufe ebenso wie die Cypron und Hobogey ungerührt hin.

Meterhohe Wellen leckten nach ihnen. Randa Eiss setzte sich an den Rand der Plattform und ließ zu, dass das Wasser seine Beine benetzte. „Dies ist der nördliche Ratsbezirk", sagte er und deutete auf ein Konglomerat silberner Türme und Kuppeln.

Sie waren scheinbar ohne Sinn und Zweck in die Gegend gepflanzt worden. Schmale Verbindungswege verbanden die einzelnen Gebäude miteinander. Überdimensionierte, wassergefüllte Goldfischkugeln waren dazwischen eingesprengt. In ihnen tummelten sich hunderte, wenn nicht gar tausende Cypron. Perry Rhodan erblickte Seen, Flüsse, Teiche, endlos lange Wasserrutschen, Kanäle, Sprudelbecken. Gut ein Drittel der Kontinentfläche erinnerte die Cypron an ihr natürliches Lebenselement.

Lichtreflexe in Karmesinrot, Magenta, Dunkelorange, Blassgelb und Apfelrot tanzten über die Gebäude hinweg. Es waren die Farben jener Kunstsonnen, die derzeit knapp über dem Horizont standen. Bald würden auch sie verschwinden und abrupter Dunkelheit Platz machen.

„Was geschieht nun weiter?", fragte Perry Rhodan. „Ich möchte so schnell wie möglich vor den Rat der Cyprona treten."

„Ich sehe, dass du deine Lektion über die politischen Gremien auf Tarquina gelernt hast." Randa Eiss ließ neuerlich einen Fuß durchs Wasser gleiten. Eine Fontäne stob hoch, ein feiner Sprühregen benetzte ihn und seine Landsleute. „Ich werde sehen, was ich tun kann. Als Exponent besitze ich einen gewissen Einfluss. Seid dennoch darauf vorbereitet, dass es eine Zeitlang dauern kann ..."

„Was meinst du mit eine Zeitlang?"

„Einen Tag, vielleicht auch länger.

Gewisse Regeln müssen beachtet, auf Befindlichkeiten Rücksicht genommen werden. Die hohe Politik – du verstehst?"

„Nur allzu gut." Perry Rhodan hatte Mühe, seine Unruhe zu verbergen.

Ihm lief die Zeit davon. Ständig plagten ihn Bilder einer zerstörten Erde.

Ständig quälten ihn die Gedanken an seine Gefährten an Bord der JULES VERNE, die keine Ahnung hatten, wo er sich befand. „Wir werden warten. Gibt es eine Art Hotel, in dem wir unterkommen können?"

„Selbstverständlich." Randa Eiss stand auf. Er zog ein Metallplättchen aus einer Brusttasche und ließ es über eine Leuchtschiene an seinem Unterarm gleiten. Ein zäher Tropfen stieg nach oben, umfloss das Plättchen und verhärtete augenblicklich. „Ihr seid nun ausreichend kreditwürdig. Ich bitte euch: Nutzt die Zeit und versucht, uns zu verstehen. Je besser es euch gelingt, desto eher wird euch der Rat von Cyprona helfen. Du kannst dich hier nicht nur auf deine Aura verlassen, Perry Rhodan. Und wie wir die Anwesenheit des Duals auf Tarquina rechtfertigen sollen – das liegt in den Schaumkronen des tarquinischen Ozeans begraben."

 

*

 

Das Hotel war rasch gefunden; es handelte sich um einen kastenförmigen Zweckbau, aus dem semitransparente, mit Wasser gefüllte Schläuche wie Krakenarme hervorragten.

Sie verbanden scheinbar willkürlich mehrere Stockwerke des Gebäudes miteinander. Durch diese „Gänge" schwammen und trieben Cypron.

Randa Eiss übersetzte den Namen des Hotels mit „Prunklaich". Vor dem Haupteingang ließ er die drei so unterschiedlichen Schicksalsgefährten von der Gleiterplattform steigen, verabschiedete sich mit ein paar spröden Worten und entfernte sich dann wieder. Seine Landsleute blieben allesamt bei ihm. Er überließ Perry Rhodan, Ekatus Atimoss und Hobogey ihrem Schicksal.

Der Terraner ging die paar Stufen zum Foyer hoch. Niemand kümmerte sich um sie. Zwei Cypron warfen ihnen kurze Blicke zu und gingen dann weiter ihres Weges, als wäre es selbstverständlich, dass drei Exoten wie sie ein Hotel nahe des Ratsbezirkes betraten.

Ein Wasservorhang teilte sich vor Perry Rhodan und erlaubte ihm einen ersten Blick auf das Innere des Gebäudes. Auch dort war Wasser das beherrschende Element. Sprühgewitter, künstlich erzeugte Gewitterwolken, ein Bassin mit wütend hin und her schaukelnden Wellen, Massagebecken, Dampfbäder, zu kunstvoll geschwungenen Säulen hochdrapierte Kunstfiguren, Wasserspeier – die Cypron schufen sich in jeder Beziehung ein Umfeld, in dem sie sich wohl fühlten. Die Farbgebung im Inneren wirkte freundlich und lebensbejahend. Perry Rhodan fühlte sich augenblicklich wohl. Diese Umgebung wirkte zwar ungewöhnlich, war aber durchaus angenehm zu ertragen.

Es befanden sich nur wenige der Amphibienwesen im Foyer. Manche unterhielten sich an einer Art Bar und tranken Flüssigkeit aus großen Gemeinschaftstöpfen, ein Pärchen marschierte eng umschlungen durch ein knöcheltiefes Sumpfbad, das fast vollständig von Wasserrosen bedeckt war, und links von ihnen ...

„Cypron-Kinder", sagte Ekatus und deutete mit „seinem" Arm auf dieselbe Gruppe, die Perry Rhodan soeben entdeckt hatte.

Die Kinder, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt, waren fast nackt. Sie trugen stark aufgebauschte Höschen, die wie Windeln aussahen. Die Kiemen am Halsansatz waren wesentlich stärker ausgeprägt als bei den Erwachsenen, der bläuliche Haarflaum ragte bis weit über die Schulterblätter hinab. Laut kreischend drängten die Kinder auf einen riesigen Whirlpool zu, der den Blickfang im Foyer des Hotels bildete. Nacheinander sprangen sie ins feuchte Nass und ließen es richtig platschen. Wasserfontänen spritzten hoch. Kein Erwachsener störte sich daran, niemand sagte auch nur ein böses Widerwort in Richtung der quietschvergnügt spielenden Kinder.

„Dieses Haarschuppenvolk ist klarerweise zum Untergang verdammt", sagte Ekatus verächtlich. „Die Cypron sind nicht einmal in der Lage, ihrer eigenen Brut Pflicht und Gehorsam beizubringen. Wie wollen sie Tare-Scharm ihre Ideen von einer anderen Ordnung als das der Chaosmächte aufzwingen?"

„Es geht hier nicht um Zwang!", ließ sich Hobo Gey, der kleine Humanoide, durch einen der Lautsprecher seines Wurmkörpers vernehmen.

„Das Leben, das wir gerne führen möchten, beruht weitgehend auf Freiwilligkeit und nicht nur auf Verboten und Vorschriften."

„Mumpitz!" Ekatus Atimoss wandte sich ab und bewegte seinen verkrüppelten Körper in Richtung des Whirlpools. „Du steckst voll Illusionen und weltfremder Träume."

„Falsch!" Hobogey folgte dem Dual. Seine Bewegungen wirkten kantig und unruhig. „Ich stecke voll Zorn auf jene Wesen, die die Vernichtung auf meinen Heimatplaneten getragen haben. Ich könnte mich daran erinnern, dass du zu ihnen gehörtest ..."

„Nur die Ruhe!" Perry Rhodan drängte sich zwischen seine beiden Begleiter. „Wir befinden uns hier auf einer heiklen Mission." Er wendete sich Ekatus Atimoss zu. „Denk daran, dass wir viel unternommen haben, um dich von deinen Zwängen zu befreien. Insbesondere Randa Eiss ging ein großes Risiko ein, indem er die Kralle stilllegen ließ. Bist du mit deinem jetzigen Schicksal etwa unzufrieden?"

Ekatus und Atimoss blickten ihn an. Unentschlossen, zweifelnd, unsicher.

„Es tut uns leid", sagten die beiden Dual-Hälften im Chor. „Unser neues Leben fällt uns schwer ..."

Weitere Worte folgten. Leises Gebrabbel, unverständlich und ohne Nachdruck. Ekatus Atimoss trug Kämpfe gegen innere Dämonen aus.

Er sah sich gezwungen, sein bisheriges Leben umzukrempeln und buchstäblich alles, was er bislang getan hatte, unter gänzlich neuen Gesichtspunkten zu betrachten. Der Dual hatte eine Vielzahl von Entscheidungen zu treffen. Solche, bei denen ihm niemand helfen konnte.

„Schön", sagte Perry Rhodan. Er atmete tief durch. „Wir sehen zu, dass wir Zimmer bekommen, die unseren Bedürfnissen entsprechen. Dann möchte ich die Stadt zu Fuß erkunden. Einverstanden?"

Hobogey brummte Zustimmung, Ekatus nickte in terranischer Manier.

Der Unsterbliche blickte sich suchend um. Hellblaue Wasserfontänen umspielten einen Tresen, der so etwas wie eine Rezeption sein mochte. Er ging darauf zu und sprach den nächstbesten Cypron dahinter an. Sein Translator übersetzte simultan. „Kannst du uns drei Einzelzimmer geben?"

Der großgewachsene Cypron tat einen tiefen Schluck aus seinem Mundstück und betrachtete sie nacheinander.

„Wässrig oder trocken?", fragte er mit tiefer Stimme.

„Zweimal trocken und ... hm ... einmal gemischt." Bei den letzten Worten deutete Perry Rhodan auf Ekatus Atimoss.

„Habt ihr Kredit? Die Zahlungsmodalitäten bei außercypronischen Gästen müssen im Vorhinein geklärt werden."

„Hier, bitte."

Perry Rhodan legte das Metallplättchen auf den Tisch. Der Portier griff danach und schob es unter eine Art Spüle. Orangefarbenes Licht glitt über den Zahlungschip hinweg und ließ ihn aufglühen. Für einen Moment glättete sich das Faltendurcheinander im Gesicht des Hotelangestellten.

War er belustigt? Erstaunt?

„Ihr seid die Gäste von Randa Eiss", sagte er, diesmal mit piepsiger, heiserer Stimme. „Euer Einverständnis vorausgesetzt, bringe ich euch in drei nebeneinanderliegenden Suiten der gehobenen Korallen-Klasse unter." Er winkte mehrere rot gekleidete Cypron herbei. „Die ..." – ein unverständliches Geräusch, das erst verzögert mit „Pagen" übersetzt wurde – „... werden sich von nun an persönlich um euch kümmern. Sie sind mit den Problemen außercypronscher Gäste vertraut und kennen sich auch mit so komplizierten Dingen wie Nachtlaichung und den unterschiedlichsten Toilettenkonventionen aus.

Wenn ich euch bitten darf ..." Er schob Perry Rhodan das Metallplättchen zurück und lud sie mit einer Handbewegung ein, den Pagen zu folgen.

„Danke sehr." Perry Rhodan machte Anstalten, seinem persönlichen Begleiter zu folgen. Er überlegte es sich nochmals, drehte sich zum Portier um und fragte: „Sind wir die einzigen außercypronschen Gäste im Hotel, oder gibt es noch andere ...

Fremde?"

„Wo denkst du hin?" Kreuz und quer gezogene Falten im Gesicht des Cypron deuteten auf Verwunderung hin. „Mehr als die Hälfte unserer derzeitigen Kunden stammen von anderen Welten."
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Wie man sich doch täuschen konnte!

Noch bis vor wenigen Augenblicken war sich Perry Rhodan eines besonderen Status’ bewusst gewesen.

Man hatte sie unter Einhaltung größtmöglicher Sicherheitsvorkehrungen an Bord einer militärisch aufgerüsteten Proqua-Einheit hierhergebracht.

Und nun stellte sich heraus, dass sich auf dem Ratskontinent mehrere hunderttausend Fremdwesen angesiedelt hatten.

„Unsere Gäste stammen aus allen Bereichen Tare-Scharms", sagte Perry Rhodans persönlicher Page, Solton Schess. „Es handelt sich um Flüchtlinge, um Gesandte, um Gerettete.

Um Abkömmlinge, die seit Generationen auf Tarquina leben und sich ins Wirtschafts- und Gesellschaftsleben integriert haben. Um Kundschafter, die uns mit Nachrichten aus entlegenen Teilen der Galaxis versorgen.

Um Bittsteller, deren Welten in Chaotische Geflechte eingebunden werden oder wurden."

Solton Schess bat ihn, den Antigrav-Lift zu verlassen.

Sie befanden sich im obersten Stock des Gebäudes. Perry Rhodans Blick richtete sich auf den Komplex des Ratsbezirks. Im Vergleich zu den anderen Bauten des Stadtkontinents wirkten die Bauten von hier oben trüb, fast dunkel.

Mehrere breite Wasserröhren behinderten da und dort die Sicht. Die Horde der Cypron-Kinder, die er im Foyer beobachtet hatte, folgte soeben dem mit enormer Wucht durchgepressten Wasserschwall in einer der Röhren. Sie glitten auf und nieder, so unglaublich rasch, dass man sie kaum ausnehmen konnte.

„Hier bitte", sagte Solton Schess.

Er reichte Perry Rhodan ein ... Ding in Form einer Koralle. „Du kannst den Schlüssel zusammendrücken – hier, bitte – und in deine Tasche stecken. Wenn du ihn entfaltest – das geht so –, diese beiden Ausleger auf die Tür ausrichtest und mit deiner Hand über die raue Stelle hier reibst, wird deine DNS überprüft. Anschließend öffnet sich die Türe. – Siehst du?"

Der Unsterbliche blickte in einen Raum, dessen einziger Grundstoff aus Glas zu bestehen schien. Er traute sich kaum einzutreten. Jeder einzelne Einrichtungsgegenstand wirkte filigran.

Teuer und filigran.

„Mit Hilfe des Schlüssels kannst du den Raum verdunkeln und deinen individuellen Bedürfnissen anpassen."

Stolz klang in Solton Schess’ Stimme mit. „Im Gegensatz zu Hotels niedrigerer Kategorien legen wir Wert darauf, dass zu hundert Prozent formenergetische Einrichtung verwendet wird." Ein Holo entstand oberhalb des Schlüssels. Es zeigte einen Katalog voll mit Einrichtungsgegenständen, der mit sanften Bewegungen des Korallenstücks durchgeblättert werden konnte. „Das System ist einfach und intuitiv zu begreifen."

Die Einweisung dauerte fünf Minuten und zwei weitere, bis Solton Schess ihm beigebracht hatte, wie er dem Pagen ein üppiges Trinkgeld auf sein Multifunktionsgerät am rechten Unterarm laden konnte. Weitere zehn Minuten benötigte der Terraner, bis er sich die ausreichend gute Illusion eines Zimmers geschaffen hatte.

Sie ähnelte dem Schlafzimmer seines Hauses am Goshun-See, und sie ließ ihn das erste Mal seit vielen Wochen entspannt durchatmen.
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„Du kommst spät", mäkelte Ekatus Atimoss.

„Ich habe mein Zimmer eingerichtet und ausgiebig geduscht." Und eine halbe Stunde die Augen geschlossen, um zu genießen, fügte er in Gedanken hinzu. „Seid ihr bereit?"

„Ja." Hobogey wand seinen viereinhalb Meter langen Leib aus einer Formenergieliege im Foyer des Hotels. Der organisch wirkende Körper glänzte, als hätte er ihn gereinigt und aufpoliert.

Ekatus Atimoss hingegen wirkte wie immer; von ihm ging eine Welle der Verdrießlichkeit aus, die von unterdrückten Aggressionen ergänzt wurde.

Sie verließen das Prunklaich und wählten aufs Geratewohl einen schmalen Weg, der vom Ratsbezirk wegführte. Leuchtschilder und exotische Musik lockten in der plötzlich entstandenen Dunkelheit. Stimmen wurden laut und lauter; sie wirkten fröhlich.

Wasser spritzte neben Perry Rhodan hoch. Es drang aus einem vergitterten Kanal. Farbige Laser brannten Lücken in den Wasserstrahl und die wie in Zeitlupe herabfallenden Tropfen. Bilder und Schriften entstanden derart – bunte, cypronsche Werbebotschaften.

Eine Gruppe halbmannsgroßer Gehörnter trippelte Perry Rhodan und seinen Begleitern mit kleinen Schritten entgegen. Sie lachten meckernd und schlugen immer wieder spielerisch die Schädel gegeneinander. In ihrer Mitte befand sich ein einzelnes, etwas schlanker gebautes Wesen ohne Hörner.

Jugendliche!, dachte Perry Rhodan amüsiert. Sie buhlen um die Aufmerksamkeit des einzigen Mädchens.

Ein stromlinienförmiger Gleiter schoss mit irrwitziger Geschwindigkeit über sie hinweg. Der Unsterbliche erhaschte einen kurzen Blick auf bizarr verformte Geschöpfe, deren knorrigen Leiber aus hölzern wirkender Substanz bestanden. Aus den „Köpfen" wuchsen dutzende Äste, die die Luft durchpeitschten und als Arme dienten. Ein dunkler Reibelaut blieb zurück, den Perry Rhodan als übermütiges Lachen interpretierte.

Die Luftverwirbelungen, die der Gleiter verursachte, wurden von formenergetischen Prallschichten abgefedert, die die Lebewesen auf den Straßen schützten.

Ein semitransparentes Feld erschien wie durch Zauberei vor dem Bug des kleinen, schnittigen Luftschiffs. Es stoppte die rasante Fahrt und fixierte die Holzgeschöpfe wie in einer zähen Schicht Kaugummi. Zeichen erschienen rot blinkend dicht neben den Eingefangenen.

„Das gibt wohl einen deftigen Strafzettel wegen Raserei", sagte Perry Rhodan belustigt. Er deutete auf einen weiteren Gleiter, der sich dem eingefangenen Luftschiff gemächlich näherte. Drei Cypron ließen sich aus dem Gefährt fallen und flogen mit Hilfe ihrer Antigravs zum eingefangenen Schiff. „Und da ist auch schon die Luft-Kavallerie."

Er wandte sich vom Himmel ab und den Geschehnissen auf der immer breiter werdenden Allee vor ihnen zu. Ein schlankes Schlangenwesen lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Es schwebte durch die Luft, zog anmutige Schleifen und zischelte fröhlich in ein Kommunikationsgerät, das ihm vor die spitze Schnauze geschnallt war. Perrys Translator übersetzte verallgemeinernd, dass es bei dem Ferngespräch um „Modeansichten und Jugendkulturen" ging.

Zwei übermannsgroße Golem-Geschöpfe, die aus Ton zu bestehen schienen, marschierten Hand in Hand an ihnen vorbei. Der Boden erzitterte unter ihren wuchtigen Schritten, und mit jedem Atemzug, den sie taten, trat aus Körperöffnungen auf Brusthöhe eine kleine, gelb lodernde Flamme.

Ein Ameisenklumpen rollte vorbei.

Silikatbrocken rumpelten über die Straße und rieben ihre Kristalle aneinander, zwei Humanoide hatten ihre gänselangen Hälse mehrmals umeinandergeschlungen; ein betrunkener Qualloide furzte bunt schillernde Luftblasen aus, zwei in graue Talare gekleidete Cypron-Geschäftsleute wurden von einem guten Dutzend leichter Mädchen unterschiedlichster Völker umgeben ...

Dieses irrlichternde, lebensbejahende Szenario hätte genauso gut in Terrania stattfinden können. In Atlan City oder in Garnaru, im Zoo der City oder im Umfeld der Solaren Residenz. Der Regierungskontinent auf Tarquina wirkte weitaus schillernder und bizarrer, als es sich Perry Rhodan jemals gedacht hätte.

Vielleicht ein wenig zu schillernd und zu bizarr. Eine Endzeitstimmung hing in der Luft. Alle diese Wesen taten so, als hätten sie nichts mehr zu verlieren und genössen deshalb die letzten Tage ihres Lebens in vollen Zügen.

 

*

 

„Weiter voraus, im Schnittpunkt zweier Boulevards, befindet sich ein größeres Straßencafé", sagte Hobogey. Mehrere seiner Insekten waren ausgeschwärmt und lieferten ihm Bilder aus verschiedensten Perspektiven. „Ich habe Angehörige von mehr als hundert Völkern identifiziert, die sich dort aufhalten."

„Ausgezeichnet!", sagte Perry Rhodan. „Ich möchte mich ein wenig ausruhen."

Er log. Selbstverständlich war er putzmunter. Der Zellaktivator vertrieb das Gefühl der Müdigkeit. Doch es erschien ihm weitaus sinnvoller, die Stimmung von einem ruhenden Pol aus aufzunehmen. Er musste seinen Sinnen die Gelegenheit geben, die so unterschiedlichen Eindrücke des hiesigen Straßenlebens in aller Ruhe zu analysieren. Eine Kneipe war genau der richtige Ort dafür.

Das auch in der Halbraumblase spürbare Vibra-Psi hatte sicherlich die Angehörigen vieler Völker beeinflusst. Manche mochten unter genetischen Defekten leiden, andere hatten vielleicht eine wie auch immer geartete „Aufwertung" ihres Erbguts erhalten. Wahrscheinlich besaß ein hoher Prozentsatz der auf Tarquina Lebenden besondere Fähigkeiten, für die sie in der heimischen Milchstraße als „Mutanten" bezeichnet worden wären. Die Cypron selbst waren, wie Perry Rhodan wusste, massiv von den Veränderungen betroffen. Es gab Suggestoren, Telekineten, Telepathen, Pyrokineten und Halbraumspürer. Die Liste ließ sich sicherlich endlos erweitern; doch Perry Rhodan ahnte, dass er kaum die nötige Zeit finden würde, um sich in die Materie einzuarbeiten. Wie so oft.

Sie kamen nur mühsam voran im Strom des immer dichter werdenden Fußverkehrs. Mondäne Holobekleidungs-Boutiquen boten links und rechts neueste Mode an, schrottreife Straßenroboter verkauften angebliche Markenware, wie emsige Bienen hin und her huschende Avatare versuchten potenzielle Kunden mal hierund mal dorthin zu locken.

Endlich erreichten sie das Café. In drei übereinanderliegenden Ebenen saßen die Gäste. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Die Grenzen der einzelnen Stockwerke wurden durch einen neongrellen Wasserfilm gezogen, der mithilfe von Antigrav-Projektoren in der gewünschten Form gehalten wurde.

Ekatus Atimoss stellte seinen Schmiegstuhl ab und verriegelte ihn elektronisch. Ein Cypron in einem wallenden, grünen Mantel winkte sie zu sich, zerstäubte mit einem Ultraschallgerät den Schmutz, den die vorherigen Gäste hinterlassen hatten, und bat sie mit einer einladenden Geste, Platz zu nehmen. Nach kurzen Verhandlungen erhielt Hobogey eine ihm genehme Liegefläche, die seinen künstlichen Kopf hochstützte, so dass er sich in Augenhöhe mit Ekatus Atimoss und Perry Rhodan unterhalten konnte.

„Sehr ... schrill", befand der Dual.

„Ich finde hier mehr Unordnung, als ich jemals an Bord einer Chaos-Einheit gesehen habe. Es schmerzt." Atimoss ballte seine Hand. „Es ist durch und durch unsinnig. Es fühlt sich falsch an ..."

Die Unterhaltung versiegte abrupt.

Es gab kaum etwas, das ein einstiger Ritter der Tiefe und ein ehemaliger Diener der Chaotarchen einander mitteilen konnten, ohne dass der jeweils andere Einspruch erhob. Jahrhunderte und Jahrtausende voll unterschiedlicher Erfahrungen ließen sich nicht einfach so beiseiteräumen.

Hobogey richtete seinen Körper auf. „Dort!", sagte er und deutete mit einem seiner Fühler auf eine Gruppe kleinwüchsiger Humanoiden in der obersten Ebene des Lokals. Die Wesen saßen dicht an dicht. Ihre elefantös großen Ohren entwickelten dabei ein Eigenleben und befummelten die Gesichter der jeweiligen Nachbarn, während sie ihre Münder kaum bewegten.

„Das ... das könnten Sartis sein ...

Die Ohren sind ein wenig zu groß geraten, die Beine zu kurz und sie haben einen Finger pro Hand zu viel, aber ..."

Seine Stimme erstarb, erstickte.

Unendliche Trauer klang in den Worten mit. Und die leise Hoffnung, nicht mehr länger die unglaublich schwere Bürde des letzten Überlebenden eines einstmals stolzen Volkes tragen zu müssen.

„Du irrst dich", sagte Perry Rhodan sanft und legte eine Hand auf den Leib seines Begleiters. Er fühlte die bionisch erzeugten Muskelstränge, die sich unter der zähen Haut bewegten. Er vermeinte, Kontraktionen und einen beginnenden Krampf zu spüren. „Du weißt, dass deine Heimat vernichtet wurde. Dass die Truppen TRAITORS jeden einzelnen Sarti vernichteten. Nur du hast überlebt."

„Aber ..."

„Du weißt es, nicht wahr?" Er erhöhte den Druck seiner Hand. Die Geste wirkte lächerlich angesichts der Kräfte, die Hobogey entwickeln konnte. Doch sicherlich existierten Messgeräte im Inneren des künstlichen Geschöpfes, die seine Bewegungen analysierten und interpretierten.

Zumindest hoffte er es. Ein durchdrehender Riesenwurm, der sich etwas so sehr herbeiwünschte, dass er deswegen in den Wahnsinn glitt, war das Letzte, was er in der derzeitigen Situation gebrauchen konnte.

Stille.

Dann: „Ja. Ich weiß es. Ich weiß es.

Ich ..."

Hobogey entspannte sich allmählich. Aus irgendeiner Körperöffnung entfuhr Luft. Der Leib fiel in sich zusammen, als imitierte der Sartis Erschöpfung und Hoffnungslosigkeit.

Die Kleinwüchsigen, neun an der Zahl, erhoben sich und marschierten im Kollektiv davon, die Ohren weiterhin aneinandergelegt. Ihre Beinchen entpuppten sich als jeweils dreigeteilte Glieder mit dicken, warzigen Saugnoppen. Eine plötzliche Windbö wehte mehrere der Ohren beiseite und offenbarte den Blick auf schreckliche Wunden, die darunter versteckt geblieben waren.

„Sie fressen sich gegenseitig auf", sagte Hobogey mit wieder nüchtern klingender Stimme. „Nur der Stärkste – oder der Fleischigste – der Neunergruppe überlebt. Vielleicht, um sich als Einziger fortzupflanzen." Er seufzte ein weiteres Mal tief auf. „Ja, Perry Rhodan, ich weiß es."

 

*

 

Stunden vergingen. Die Stadt kam nicht zur Ruhe. Die Präsenz von Ordnungskräften sorgte dafür, dass das ausgelassene Treiben nicht außer Kontrolle geriet. Die Cypron verrichteten routiniert ihre Arbeit. Sie zeigten keinerlei Ressentiments gegen die vielen Fremden in ihrer Heimat und verhielten sich fast immer vorbildlich.

„Sie sind stark", sagte Hobogey. „Sie übernehmen Verantwortung und sind Herr der Lage. Sie schaffen es alleine kraft ihres Willens, diese unglaubliche Völkervielfalt einigermaßen im Griff zu behalten."

„Sie sind schwach!", widersprach Ekatus heftig. „Siehst du denn nicht, wie lasch sie mit all diesem Gesindel umgehen? In jedem Augenblick werden hier ganz offenkundig Regeln gebrochen, und die Cypron begnügen sich mit ein paar schönen Worten, statt Exempel zu statuieren. Wenn ich könnte, wie ich wollte ..."

„Ja?" Perry Rhodan beugte sich vor und blickte Ekatus interessiert in die Augen.

„Ich würde ... würde ... ach, gar nichts!" Der Dual sprang hoch und schleuderte seinen Stuhl beiseite, der sich augenblicklich in ein formenergetisches Nichts auflöste. Mit seinem seltsamen Scherengang, der den beiden unterschiedlich langen Beinen geschuldet war, marschierte er zum Schmiegstuhl hinab, nicht mehr weiter auf seine Umgebung achtend. Er drängte sich durch die Menge, teilte Knüffe aus, fauchte und zischte aggressiv nach allen Seiten.

„Wir müssen ihm folgen!", sagte Hobogey. „Dieser Kerl ist eine ständige Gefahr für die Cypron und uns.

Wir dürfen ihn nicht frei herumlaufen lassen."

„Ich vertraue ihm."

„Ausgerechnet du?" Der Wurm wand sich unruhig in seiner Ruhestätte hin und her. „Du hättest allen Grund, ihn zu fürchten und zu hassen."

„Diese Gefühle reserviere ich mir für andere Gegner. Ekatus Atimoss mag ein unsympathischer Bursche sein, und vieles, was er sagt und denkt, ist schlichtweg falsch. Aber wir müssen ihm die notwendige Zeit lassen, damit er unsere Seite zu verstehen lernt."

„Zeit ist das, was wir am wenigsten besitzen, Perry Rhodan. Und wir sollten jetzt wirklich hinterher; sonst verlieren wir ihn in diesem Gewirr trotz meiner Spion-Insekten endgültig aus den Augen."

„Du hast recht, Hobogey. Wir folgen ihm. Er wird sich bald wieder beruhigen. Ein Spaziergang die Meeresküste entlang tut ihm sicherlich gut."

Perry Rhodan hatte gesehen, was er wissen wollte. In dem Augenblick, da der Dual zornentbrannt das Weite gesucht hatte, waren rings um sie vier Cypron aufgesprungen und hatten sich mit der notwendigen Bedachtsamkeit auf seine Fährte gesetzt.

Randa Eiss setzte auf verstärkte Sicherheit, was ihren neuen Verbündeten betraf.

Ekatus Atimoss hatte nach wie vor einen Miniatur-Positionssender in seinem Nacken haften, knapp neben der Einstichkanüle, durch die die Kralle aus ihm hervorgeholt worden war.

Er besaß keine Chance, sich abzusetzen.

 

3.

 

12. Dezember

Mondra Diamond

 

Auch diese Überlichtetappe endet im Nirgendwo. Der hastig vorgenommene Voraus-Check zeigt ganz andere Verhältnisse als jene, die die Zentralebesatzung nun vorfindet.

Du versuchst, etwas Positives in der derzeitigen Situation zu finden und Optimismus daraus zu ziehen.

Immerhin: Hier gibt es keine Traitanks, hier herrscht Ruhe, und du kannst durchatmen.

Das war es auch schon. Alles andere, das dir durch den Kopf geht, belastet dein Gemüt.

Bereits jetzt, nach kürzester Zeit, habt ihr die Orientierung in der Proto-Negasphäre verloren. Zwei Blindsprünge, die im Nirgendwo endeten, sind dir Beweis genug, dass die JULES VERNE für die Bedingungen in Tare-Scharm nicht geeignet ist.

Du bemühst dich um eine ruhige Stimme und ordnest weitere kurze Überlichtetappen an. Die dabei gewonnenen Daten sollen mit vorher erstellten OrtungsÜbersichtskarten verglichen werden.

Deine Leute gehorchen dir. Sie verrichten ihre Arbeiten in Ruhe und konzentriert. Niemand stellt deine Kompetenz in Frage.

Du rechnest dir dieses Verhalten als kleinen Erfolg an. Immerhin bestimmst du über ausgeprägte Individuen wie Icho Tolot, Malcolm S.

Daellian, Gucky und Curcaryen Varantir, den Algorrian. Jeder von ihnen ist ein Gigant auf vielerlei Gebieten. Sie alle erscheinen dir weitaus besser geeignet, die Expedition der JULES VERNE anzuführen.

Aber sie haben dich damit beauftragt – oder warst du es, der es gefordert hat?

Vertrauen sie vielleicht auf etwas, das sie mit „weiblicher Intuition" umschreiben?

Lächerlich! Du ärgerst dich über deinen eigenen Gedanken.

Du sitzt hier, auf seinem Stuhl, weil du kompetent bist. Weil du in der Lage bist, diesen Haufen an Individualisten und Fachleuten im Zaum zu halten. Weil sie dich als jemanden anerkennen, der an der Unsterblichkeit geschnuppert hat und mit dem Ruf einer ausgezeichneten Organisatorin punkten kann.

Aus den Augenwinkeln siehst du ein seltsames Leuchten, das du fürchtest. Es rührt von energetischen Funken, die unter der Maske Alaska Saedelaeres hervorspritzen.

Du hast den Zweimetermann bislang nicht bemerkt. Seltsam. Er redet kaum, er hält sich stets im Hintergrund – und dennoch kann man ihn fast nicht aus seinem Gedächtnis verdrängen.

Der vierte Kurzsprung endet. Daten werden verglichen, die Gesichter der Beteiligten werden lang und länger. Es scheint hoffnungslos.

Der Algorrian Culcaryen Varantir stampft mit einem seiner Beine auf dem Boden auf und rotzt Schleim durch die Nase. Malcolm S. Daellian beginnt mit zweien seiner wissenschaftlichen Berater zu streiten, Tolot grollt leise vor sich hin.

Du schirmst dich durch ein Akustikfeld ab. Die Streitgespräche der Fachleute interessieren dich nicht.

Du willst Fakten haben, auf deren Basis du dann neue Entscheidungen treffen wirst.

 

*

 

Es steht fest: Mit den Mitteln der JULES VERNE seid ihr nicht einmal ansatzweise in der Lage, das Chaotische Geflecht zu umfliegen und die Strecke von Bi-Xotoring nach Bernabas zu schaffen. Bereits jetzt habt ihr euch hoffnungslos verfranst. Hyperortung ist möglich, aber weder verlässlich noch verwertbar. Das sichtbare Licht bietet keine geeigneten Ansatzpunkte. Seltsame Linseneffekte verfälschen Messergebnisse. Sie lassen Fixsterne zu weit, zu nah oder gar an anderen Orten als den angemessenen erscheinen. Sternenkonstellationen verändern sich mit jedem zurückgelegten Lichttag. Glaubt man, die Sonne X weit vor sich zu haben, so hat man sie am Ende der Orientierungsetappe möglicherweise längst hinter sich gebracht.

Und die Sternenkarte, die euch Kamuko auf etwas verschlungene Wege hat zukommen lassen?

Sie ist von minderem Wert. Solange ihr keinen einzigen Fixpunkt zur weiteren Orientierung findet ...

Du weißt, dass ihr auf die Generalin hättet hören sollen. Die Reise in dieses protochaotische Durcheinander war Selbstmord mit Anlauf. Sie hatte euch mehr als deutlich gewarnt.

Du fragst Jason Colton, wie er sich unter der SERT-Haube fühlt. Wie er den Weltraum spürt, was er für Empfindungen während der Überlichtetappen und dazwischen hat.

Der Emotionaut hat an Masse verloren, seine Wangen wirken eingefallen. Aschehaufen abgebrannter Zigarren umgeben ihn. Er verweigert den Reinigungsrobotern, sauber zu machen, als hätte er sich geschworen, sie erst dann wieder an seinen Arbeitsplatz heranzulassen, wenn er die JULES VERNE in Sicherheit weiß.

„Wenn ich eintauche", sagt er zögernd, „ist es, als befände ich mich von einem Moment zum nächsten in einem Vollrausch. Die Perspektiven verschieben sich, meine Sinne sprechen falsch an. Wo ich normalerweise kerzengerade fliege, torkle ich plötzlich. Schwerkraftzentren wie Planeten, Sonnen oder gar Schwarze Löcher üben eine magische Anziehungskraft aus. Es ist so, also wüsstest du, dass du auf einen tödlichen Abgrund zusteuerst, und du fühlst unbändige Lust, dich hinabzustürzen. Wie ein Selbstmörder." Nachdenklich wiederholt er: „Ja. Wie ein Selbstmörder."

„Schmerzt es dich unter der SERT-Haube?", fragst du.

„Es ist ... unangenehm. Ich denke, dass ich nicht über längere Zeit drinbleiben könnte."

Du bedankst dich und entlässt Jason Colton wieder in seine Einsamkeit, die von Zigarrenrauch und seinem verlängerten Arm, der JULES VERNE, beherrscht wird.

Du lehnst dich zurück und denkst nach. Die Worte des Emotionauten – was für eine unpassende Bezeichnung für einen Typen wie Colton, der seine Gefühle nur mühsam beherrschen kann! – erschrecken dich. Du akzeptierst, dass die Gefahren in der Proto-Negasphäre nicht alleine von den Einheiten TRAITORS ausgehen. Alles hier riecht nach Tod und Vernichtung.

Dein persönliches Schicksal, so weißt du, ist von nebensächlicher Bedeutung. Diese Expedition bestimmt über das Schicksal der gesamten Menschheit. Zeitlinien finden zusammen und ... Doch es gibt einen Grund für dieses Risiko: die Informationen über ARCHETIMS Retroversion. Sie sind der Schlüssel zu allem. Diese Daten gilt es zu finden.

Du überlegst, was Perry Rhodan an deiner statt tun würde.

Er trägt etwas in sich, was ihn dazu verurteilt, stets das Richtige zu tun. Und wenn es auch noch so sehr schmerzt ...

Du bittest in der Zentrale um Ruhe.

Ein Überrangbefehl erzwingt die Übertragung deiner Worte in jeden Bereich des Schiffs.

Du überlegst nicht lange und sagst: „Es gibt Gerüchte über die Situation, in der wir uns befinden. Lasst mich bitte die Dinge klarstellen. Ich kann bestätigen, dass die Lage sehr, sehr ernst ist. Wir haben die Orientierung verloren, und wir befinden uns im ...

Hinterland des Feindes. Das geplante Rendezvous mit unserer Verbündeten, Generalin Kamuko, ist in weite Ferne gerückt. Das Ziel unserer Mission, Perry Rhodan aus den Händen der chaotarchischen Kräfte zu befreien, ebenso."

Du machst eine kurze Pause. „Ich kann euch, offen gesagt, keine Hoffnung machen, außer dieser: Wir leben. Wir sind Terraner. Wir geben nicht auf. Niemals. Das gilt für mich, für die Angehörigen der Zentrale, und das fordere ich von jedem einzelnen Mitglied dieser Expedition ein.

Mondra Diamond, kommissarische Expeditionsleiterin, Ende."

Du atmest tief durch. Du riechst deinen Schweiß. Du hast Angst, und du weißt, dass du deine kleine Ansprache längst nicht mit jener Souveränität hinbekommen hast, die du von ihm kennst.

Du blickst auf Gucky. Das Wesen, das die Menschen besser kennt als jedes andere hier an Bord. Der Mausbiber zwinkert dir zu, und er deutet mit seinem kleinen Daumen nach oben.

Du ahnst, dass Gucky ein wenig in den Gedanken der Besatzungsmitglieder „geschnüffelt" hat, um zu überprüfen, ob deine Worte angekommen sind.

Du nickst ihm dankbar zu und genießt das Gefühl der Erleichterung.

 

4.

 

25. Dezember

Randa Eiss

 

Dies hier war nicht die wahre Heimat, und dennoch hatte er niemals eine andere gekannt. Randa Eiss liebte das wild aufschäumende Meer, das Dunkel des Wasserhorizonts, den Geruch und Geschmack der See, der den gesamten Ratskontinent überzog.

Umso eindringlicher waren seine Gefühle hier, nahe des Ratsgebäudes, dem mehr als 500 Meter hochragenden Kegelstumpf, in dem alle zentralen Entscheidungen über Wohl und Wehe des Cypron-Volkes gesprochen wurden.

Randa Eiss hatte seine Begleiter zurückgelassen und nutzte nunmehr eine der Regenbogen-Gondeln. Die Schwebegefährte, in den Farben der Regenbogensonnen lackiert, galten als ein Wahrzeichen dieses Kontinents. Sie trugen das Symbol des Rates von Cyprona. Von Weitem glitzerten und glänzten sie, während sie in einem komplizierten System Passagiere von einem Verwaltungsgebäude zum nächsten transportierten. Sie standen nur denjenigen zur Verfügung, die den Ratsbezirk betreten durften. Perry Rhodan und seine Begleiter waren von seiner Nutzung ausgenommen.

Vorerst.

Die Gondel durchdrang das formenergetische Außenmaterial des Ratsgebäudes in einer Höhe von mehr als 300 Meter. Links und rechts von ihm arbeiteten Cypron in ihren Büros. Sie blickten nicht hoch, als die Gondel, ihrem Kurs folgend, vorbeischwebte. Das ausgeklügelte Leitsystem bescherte ihnen diesen Anblick gut und gern hundert Mal während einer einzigen Arbeitsschicht.

Ein optisches Signal wies auf einen Überprüfungsscan hin, der tief in seine genetische Substanz und seine Zerebralmechanismen eindrang. Es handelte sich um den bereits dritten Test, seit er die Gondel betreten hatte. Weitere würden folgen. Noch intensiver, noch tiefer reichend.

Das Gefährt hielt an, Randa Eiss stieg aus. Er befand sich auf einer künstlichen Insel, die hier, in der ungefähren Mitte des Ratsgebäudes, von laut tosenden Wellen umschwemmt wurde. Er überließ sich für ein paar Augenblicke der Illusion, endlich in das herrlich kühle Wasser Tarquinas eintauchen zu können.

Doch nur allzu rasch wurde er sich wieder der Wirklichkeit bewusst.

Er setzte sich in Bewegung, auf den Rand der Insel zu. Die Gondel schwebte davon, schräg nach oben.

Ein weiteres Gefährt war bereits im Anflug. Es würde Ratsabgeordnete, Bittsteller, Rechtsuchende, Berater und Lobbyisten entladen, die an diesem Ort zu tun hatten.

Mit einer einfachen Handbewegung teilte Randa Eiss die Fluten. Sie erstarrten in der Bewegung und ließen ihn den Weg zum Ausgang nehmen. Sanfte Töne umgaben, umspielten ihn. Solche, die man im tiefen Wasser hörte, wenn man gut aufpasste.

Ein klein gewachsener Cypron erwartete ihn. Bohalim Zsüs, ein hochdekorierter Beamter des politischen Establishments. Er agierte nur eine Stufe unter dem Rat.

„Willkommen, Randa Eiss!", sagte der Regierungssekretär und verstärkte mit einem Vibrieren seiner Kiemen die Höflichkeit des Grußes. „Es freut mich, dich gesund wieder zu sehen."

„Danke, Bohalim." Bevor der als redselig bekannte Beamte zu einer Litanei ansetzen konnte, sprach Randa Eiss weiter: „Es freut mich, dass du mir so kurzfristig einen Termin vor dem Rat beschaffen konntest. Ich muss unsere Ultimate Rätin Pan Iana von bedeutsamen Entwicklungen in Kenntnis setzen ..."

„Du weißt es also noch nicht?", unterbrach ihn Bohalim Zsüs.

„Was weiß ich noch nicht?" Randa Eiss setzte, ohne es zu wollen, seine Suggestorengabe ein und übte Druck auf sein Gegenüber aus. Alles in ihm sträubte sich gegen vergeudete Zeit.

Der Regierungssekretär schüttelte sich. Er fühlte wohl die beabsichtigte Einflussnahme, fand aber kein Mittel, sich dagegen zu wehren. Seine Miene zeigte Unmut. Gute Freunde würden sie beide nicht mehr werden.

Bestenfalls Verbündete, die ein gemeinsames Ziel einte.

„Pan Iana wurde vor einer Woche getötet", sagte Bohalim Zsüs stockend. „Sie kam bei einem Attentat auf Scharbaq ums Leben. Anlässlich der Eröffnung eines Integrationszentrums ..."

Er schwafelte weiter, mit seiner unendlich monotonen Stimme. Randa Eiss hörte nichts mehr. In seinem Kopf hämmerte jemand mit aller Wucht gegen sein Verstandeszentrum.

Jemand flüsterte in endlosen Wiederholungen: „Sie ist tot, alles ist verloren. Sie ist tot, alles ist verloren ..."

Pan Iana.

Sie war ein politisches Jahrhundertereignis gewesen. Eine Lichtgestalt. Ein Vulkan, der stets kurz vor dem Ausbruch zu stehen schien. Eine Frau mit imposantem Auftreten und mit einem messerscharfen Verstand gesegnet. Stets verstand sie es, die Massen in ihren Bann zu ziehen. Ihr biederes Äußeres spielte keine Rolle mehr, sobald sie zu reden begann.

Ebenso wenig ihr ungelenker Schritt, die stetig triefende Nase und die blinden Facettenteile ihrer Augen.

Millionen Cypron schöpften Hoffnung, als sie vor nunmehr sieben Jahren ihr schweres Amt antrat. Mit unglaublichem Elan gelang es ihr, den Rat zu entstauben, die Werte der Demokratie neu zu beschwören und wichtige Gesetzesänderungen durchzuboxen, die dem militärischen Verteidigungskampf gegen die Mächte der Terminalen Kolonne zugutegekommen waren.

„Hat man den oder die Täter erwischt?", unterbrach Randa Eiss sein Gegenüber.

„Leider nein. Es handelte sich nicht um einen Einzeltäter, sondern um eine ganze Gruppe, die einem lange vorbereiteten Plan folgten. Zwei Teleporter waren beteiligt. Ein starker Telekinet. Ein Suggestor, wesentlich stärker als du." Zsüs’ glattes Minenspiel zeigte für einen Moment Häme. „Während diese Leute für Wirbel im Auditorium sorgten, setzte ein Heckenschütze einen gezielten Schuss. Einen einzigen. Du weißt, dass Pan Iana stets auf übertriebene Sicherheitsvorkehrungen verzichtete."

So war es gewesen. Die Ultimate Rätin wollte Grenzen niederreißen, wollte Distanzen verringern und Nähe zu ihren Bürgern demonstrieren.

Jemandem war diese gut gemeinte Darbietung an gelebter Volksnähe zupassgekommen.

„Gibt es Vermutungen, wer es gewesen sein könnte?" Randa Eiss sog am Trinkschlauch und leerte ihn zur Hälfte. Die Aufregung und der Zorn gaben ihm das Gefühl innerlicher Dehydrierung.

„Es ist ein offenes Geheimnis, dass die Isolationisten am meisten vom Tod der Ultimaten Rätin profitieren", wich Bohalim Zsüs einer direkten Antwort aus.

Natürlich. Deco Forlane und seine Bande an Kiemenbeißern arbeiteten seit Jahren daran, Pan Ianas’ Autorität zu untergraben und ihre eigenen, immer radikaler werdenden Ansichten mit Hilfe von Aktionismus und Provokationen zu verkaufen. Was für eine Ironie, dass ausgerechnet die Ultimate Rätin selbst dafür gesorgt hatte, dass die Isolationisten ihre Plätze im Rat erhielten!

„Eine funktionierende Demokratie muss derlei Belastungen aushalten!", hatte sie vor ihren Parteifreunden und auch vor einer breiten Öffentlichkeit gesagt.

Nun war sie tot. Und Deco Forlane würde sicherlich nicht lange warten, um seine Anrechte auf die Rolle als Ultimater Rat geltend zu machen.

 

*

 

Sie kannten einander seit Jahrzehnten, Deco Forlane und Randa Eiss. Der eine, mit Durchhaltevermögen und unglaublichem taktischen Geschick gewappnet, nutzte die Akademie der Raumfahrer als Absprungbasis für höhere politische Ziele.

Kurz nach den Abschlussprüfungen dienerte er sich die Hierarchie der Partei der Bündnis-Cypron hoch, um, sobald sein Bekanntheitsgrad groß genug war, mit populistischen Parolen zu punkten und die Partei der Isolationisten zu gründen.

Während er, der andere, nun ...

Sechs Jahre lang durchliefen sie an der Akademie parallele Schulungen.

Vom ersten Tag an verabscheuten sie einander. Randa Eiss’ Verhalten gegenüber dem feisten Intriganten war freilich auch kein Ruhmesblatt. Immer wieder entlud sich seine Wut in Prügeleien, und immer zog er den Kürzeren. Auf die eine oder andere Weise.

Denn Deco Forlane sorgte dafür, dass er stets von muskelbepackten Beschützern umgeben war. Und wenn Randa doch einmal zu seinem Lieblingsgegner durchdrang, flüchtete dieser und schwärzte ihn bei Dekanen und Professoren an.

Nachdem Deco Forlane die Akademie mit Auszeichnung bestanden hatte, wandte er sich politischen Zielen zu, während Randa Eiss’ Ausbilder dafür sorgten, dass er sein Mütchen in der Raumflotte kühlen konnte. Die Feindschaft geriet mit den Jahren in Vergessenheit; Randa Eiss konzentrierte sich zunehmend darauf, seine Energie in den Kampf gegen die chaotarchischen Kräfte zu investieren. Aus dem Rohdiamanten wurde ein eiskalt agierender und ungeheuer begabter Stratege, dem seine Untergebenen bedingungslos zur Seite standen.

So wie Deco Forlane politische Karriere machte, schaffte Randa Eiss es, die Aufmerksamkeit der Admiralität auf sich zu lenken. Er wurde zum Exponenten gewählt und galt bald darauf als deren erfolgreichster Vertreter.

Vielleicht hatte es dazu der harten Schule der Konfrontation mit dem aalglatten Politiker bedurft; vielleicht waren es die Niederlagen gewesen, die ihn formten.

Vielleicht war es aber auch der Verlust seiner ehemaligen Lebensgefährtin Tafa, die ihn so hart, kantig und kompromisslos machte.

 

*

 

„Was ist seit Pan Ianas Tod geschehen?", hakte Randa Eiss nach. Er verfluchte seine Nachlässigkeit. Sofort nach der Ankunft auf Tarquina hätte er sich um die aktuellen Briefings kümmern müssen. Auch seine Adjutanten waren fahrlässig mit diesen wichtigen Informationen umgegangen. All ihr Augenmerk war stattdessen auf Perry Rhodan und den Dual gerichtet gewesen in der vagen Hoffnung, mit diesen beiden Wesen scharf geschliffene Waffen im Kampf gegen TRAITOR in die Hand bekommen zu haben.

„Ich muss noch weiter zurückgreifen", sagte Bohalim Zsüs. Nach einem bösen Blick Randa Eiss’ fuhr er hastig fort: „Seit deinem Abflug haben die Isolationisten ihren Kurs weiter verschärft. Ihre öffentlichen Auftritte sind ... widerlich. Umso bedauerlicher ist es, dass ihnen so viele Cypron auf den Leim gehen. Deco Forlane tourt seit Monaten über die Kontinente und redet davon, dass der derzeitige politische Kurs nicht tragbar ist, dass unsere Arbeit als Kartografen der Negasphäre Schuld am Untergang unseres Volkes hat. Mittlerweile sagt er ganz offen, dass die Cypron die Tätigkeit für den Alliierten aufgeben und wir uns aus dessen ... Knechtschaft befreien sollen. Sein Slogan heißt: Selbständigkeit.

„Und mit diesem einen Schlagwort punktet er?", fragte Randa Eiss amüsiert.

„Man merkt, dass dir der Instinkt für die Politik abgeht. Mit ein paar schönen Worten kann man die Ziele des Alliierten durchaus durchs Brackwasser ziehen. Was wissen wir schon über ihn? Nur der jeweilige Ultimate Rat kennt seine Ziele. Kann es nicht sein, so argumentiert Deco Forlano, dass wir vom Alliierten und dessen Handlangerin, Pan Iana, ausgenutzt wurden, damit das Volk der Cypron bei einer sinnentleerten Aufgabe vollends ausblutet?"

„Schluss damit!", brauste Randa Eiss auf. „Das ist lächerlich! Wir alle wissen seit dem Untergang Cyps, dass wir das Schicksal in die eigene Hand nehmen müssen. Wir sollten froh darüber sein, dass es einen Verbündeten gibt, der uns Hoffnung auf einen Sieg gegen TRAITOR macht."

„Tut er das denn, der Alliierte?" Bohalim Zsüs schien es große Freude zu bereiten, die Rolle und Argumentationslinie der Isolationisten einzunehmen. „Das Volk weiß nichts über ihn, besitzt lediglich ein paar sehr allgemein gehaltene Informationen, die ebenso gut aus dem Reich der Märchen stammen könnten. Warum sollten die Cypron gegen eine Übermacht ankämpfen, wenn es eine einfachere Möglichkeit zu überleben gäbe?"

„Und die wäre?" Randa Eiss kannte die Antwort. Doch er wollte sie hören, wollte das Entsetzen über den Haarflaum kriechen spüren, wollte sich in seinem Ärger suhlen.

„Die Isolationisten schlagen vor, dass wir uns vollends aus Tare-Scharm zurückziehen und unsichtbar bleiben. Mit unseren Halbraumtechniken sollte dies gelingen. Gewinnt der sogenannte Alliierte, kommen wir nach dem Ende der Auseinandersetzungen wieder zum Vorschein.

Doch dem Anschein nach kämpft unser derzeitiger Partner auf verlorenem Posten. TRAITOR ist unbesiegbar. Wir bleiben, wenn man Decos Vorschlägen folgt, in der Isolation der Halbraumblase und arrangieren uns mit der Negasphäre. Dass wir uns an widrige Umstände anpassen können, haben wir hinreichend bewiesen. Die Auswirkungen des Vibra-Psi beeinflussen uns, aber töten uns nicht.

Darüber hinaus werden Stimmen laut, Fremdwesen auszuweisen. Sie schädigen die Volkswirtschaft, sagen die Isolationisten ..."

„Hör auf!", brüllte Randa Eiss. Seine Stimme hallte von den hohen Glaswänden des Gebäudes wider und übertönte das Rauschen der Wellen.

„Ich will diesen Schwachsinn nicht länger hören!"

„Du wirst dich damit auseinandersetzen müssen, guter Freund." Bohalim Zsüs deutete mit seinem Mienenspiel ein bedauerndes Lächeln an.

„Im Rat weht ein ganz neuer, ein kalter Wind. Die Mehrheit der Bündnis-Cypron wackelt. Umfragen sprechen von einem Erdrutschsieg der Isolationisten, wenn es ihnen nicht gelingt, Fakten auf den Tisch zu legen."

„Fakten wollen die Isolationisten haben?", rief Randa Eiss mit etwas gedämpfter Stimme, aber immer noch völlig außer sich. „Bilder von den Geschehnissen in Tare-Scharm?

Von den Schlachten, den Vernichtungen, den zerstörten Planeten? Reicht denn nicht die Erinnerung an die alte Heimat? An all unsere Partner im ehemaligen Sternenbund Olmarta?

Wo, bitte schön, sind sie denn geblieben, außer in unseren Erinnerungen?

Reden die Isolationisten denn auch darüber, dass bereits neunzig Prozent aller Cypron getötet wurden ...?"

„Ja, das tun sie", meldete sich eine bekannte, verhasste Stimme. Deco Forlane trat hinter einer Wassersäule hervor. Lichtreflexe spielten über seine Ratsuniform. „Und ich sage dir, dass die unerträgliche Politik der Bündnis-Cypron Schuld am Untergang unseres Volkes trägt."
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Deco Forlane hatte abgenommen.

Wo früher schlaffes Gewebe ins Wassergewand gestopft gewesen war, zeichneten sich mittlerweile Muskeln und Sehnen ab. Sein Gang war aufrecht, die einstmals unregelmäßigen Zähne in Reih und Glied gebracht und künstlich gebleicht.

Auch seine Gesichtszüge wirkten verändert. Von seiner Mimik ging eine betörende Wirkung aus, die nur mit einer gezielten Schönheitsoperation zu erklären war. Cypron-Chirurgen verstanden sich seit Langem darauf, die Muskulatur geschmeidiger zu machen und Emotionsbilder den Wünschen des Patienten gemäß ins Gesicht zu modellieren. Mit viel Geduld, Übung und den notwendigen Trainern konnte man es schaffen, eine jede Gefühlsregung durch Muskelverschiebungen so zu zeigen, dass Betrachter den Eindruck erlangten, der unbedingten Wahrheit ins Gesicht zu blicken.

„Lange nicht gesehen", sagte Randa Eiss gepresst.

„Was ich zutiefst bedaure. Ich freue mich schon seit Langem, einen der verdientesten Militärs unserer Flotte zu seinen ... Siegen beglückwünschen zu dürfen."

„Bist immer noch der alte Schleimer, wie?"

„Und du hast noch immer nicht die feine Klinge der Diplomatie verinnerlicht, mein Bester. Es ist mir jedenfalls ein Vergnügen, dich vor den Rat zu begleiten. Dann kannst du dir selbst ein Bild machen, in welch erbärmlichem Zustand sich unsere politische Führung befindet." Er seufzte. „Es ist wahrlich an der Zeit, dass ein Wechsel stattfindet. Es sind natürlich traurige Umstände", Decos Stimme triefte vor Hohn, „die zu dieser Entscheidung führen. Ich bedaure den Tod der Ultimaten Rätin zutiefst."

Er war schuldig, schuldig wie die Sünde. Alles an Deco Forlane roch danach. Sicherlich hatte er den Mord nicht persönlich begangen. Ein Mann wie er machte sich nicht die Hände schmutzig. Doch das befreite ihn nicht von der Verantwortung an dieser schrecklichen Tat.

Randa Eiss hatte gelernt, an sich zu halten. Die Ordnungskräfte taten sicherlich ihr Bestes, um die Umstände des Attentats aufzuklären. Sobald er die notwendige Zeit fand, würde er sich darüber informieren. In dieser verzwickten Situation aber galt es, die Nerven zu bewahren. Die Dinge, die er vorzubringen hatte, besaßen ganz besondere Bedeutung. Mit der Präsentation Perry Rhodans konnte er dem Rat und den Bündnis-Cypron hoffentlich jene Stabilität und Ruhe zurückgeben, die mit dem Tod Pan Ianas verloren gegangen waren.

Er folgte der Einladung seines Widersachers. Er würde gute Miene zum bösen Spiel machen. Der Isolationist sollte ihn nie wieder mehr so leicht aus der Ruhe bringen wie einst.

Bohalim Zsüs trippelte in Respektabstand hinterher. Er traute dem Frieden wohl nicht so recht, und Randa Eiss konnte es ihm nicht verübeln.
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25. Dezember

Perry Rhodan

 

„Was für ein lächerlicher Haufen rückgratloser Feiglinge!", rief Randa Eiss aus. Wie ein wilder Stier pflügte er durch Perry Rhodans Hotelzimmer, von einer Ecke zur anderen. Glas klirrte, die semimaterielle Einrichtung wandelte sich von Sekunde zu Sekunde, als reagierte sie auf die Stimmungslage des Besuchers. „Du hättest sie sehen und hören sollen, diese sogenannten Ratsherren. Ihre lahmen Versuche, Deco Forlane rhetorisch irgendetwas entgegenzuhalten. Ihre müde Verzweiflung, ihre gebrochenen Blicke. Und dabei, mein Freund, handelte es sich um die beliebtesten und begabtesten Vertreter der Partei der Bündnis-Cypron. Ich verstehe es nicht, ich kann und will es nicht glauben ..."

„Beruhige dich", sagte Perry Rhodan. Er setzte sich in ein Fauteuil und bemühte sich um eine möglichst ruhige Stimme. „Ich habe dich niemals zuvor so aufgeregt gesehen. Ist da etwas Persönliches zwischen dir und diesem Deco Forlane?"

„Darauf kannst du wetten!" Randa Eiss hieb gegen einen mannshohen Kleiderschrank. Das energiegeformte Material fiel in sich zusammen und strukturierte sich nach wenigen Sekunden neu. „Wir kennen und hassen uns seit unseren Jugendtagen."

Er erzählte eine Geschichte, die von Wettbewerb, Ehrgeiz, Verrat, Missgunst, Neid und schließlich Hass handelte. Natürlich war sie subjektiv eingefärbt, doch Perry Rhodan wagte ohne Weiteres die Prognose, dass dem Exponenten viel mehr zu trauen war als diesem Berufspolitiker namens Deco Forlane. Zumal die Verdachtsmomente rings um den Tod der Ultimaten Rätin auf ihn und die Isolationisten hinwiesen. Lediglich die Beweise fehlten ...

„Hör mir gut zu, Randa Eiss", sagte Perry Rhodan eindringlich. „Ich bin in politischen Ränkespielen nicht ganz unbeleckt. Ich besitze ... mehrjährige Erfahrungen, wie man mit derlei Dingen umgehen kann und muss."

„Ach ja?" Der Cypron wirbelte herum und kam näher. Er roch nach Aggression und nach ... Verzweiflung.

„Willst du mir etwa schonend beibringen, dass ich mich mit diesem verlogenen, mörderischen Trübwasserplantscher arrangieren soll? – Nein, Perry Rhodan! Ich werde den Isolationisten weder einen Finger noch die ganze Hand reichen ..."

„Habe ich das behauptet?" Der Unsterbliche seufzte. „Ich würde niemals wagen, dir irgendwelche Vorschriften zu machen und schon gar nicht, wenn sie derart gegen deine Überzeugung gehen. Ich möchte dir lediglich ein paar allgemein gehaltene Ratschläge erteilen. – Setz dich bitte."

Der Cypron tat ihm den Gefallen.

Er legte die schlanken Beine übereinander und saugte gierig an seinem Wasserschlauch. Der Brustkorb hob und senkte sich mit beachtlicher Geschwindigkeit.

„Du hast wahre Lobeshymnen auf Pan Iana gesungen", begann Perry Rhodan vorsichtig. „Sie muss wirklich eine erstaunliche Persönlichkeit gewesen sein."

„Das war sie, das war sie ..."

„Ich bedaure, es sagen zu müssen, dass selbst die bedeutendsten Wesen nicht frei von Eitelkeiten sind. Und mir scheint, als hätte die Ultimate Rätin trotz aller Weisheit einen kardinalen Fehler begangen."

„Welchen?"

„Sitzt man ganz oben auf dem Thron, will man, dass alle Schwebescheinwerfer auf einen selbst ausgerichtet sind. Immerhin bestimmt man über ein Volk, man führt und leitet es.

Da ist diese Eitelkeit. Unbewusst nagt sie an einem, führt dich immer wieder in eine bestimmte Richtung ..."

„Redest du von dir oder der Ultimaten Rätin? Worauf willst du hinaus?"

„Verzeih mir." Perry Rhodan räusperte sich. „Eine starke Persönlichkeit duldet nur schwerlich jemanden neben sich, der über ebenso viel Charisma verfügt. Sie umgibt sich gerne mit Schwächeren. Mit Erfüllungsgehilfen und Jasagern, die auf untergeordneten Ebenen gut funktionieren, aber keinesfalls jenes Korrektiv bieten können, das man an der Spitze dringend benötigt. Kann es sein, dass diese Räte – zweiundzwanzig, nicht wahr? – schwach sind, weil Pan Iana es so wollte?"

Die Kiemen des Cypron schlossen und öffneten sich in raschem Tempo.

Er war nervös, aber zumindest hatte er sich unter Kontrolle. „Mag sein", sagte er. „Es sind honorige Herrschaften darunter, manche mit hochlöblichen Eigenschaften versehen. Aber ich hatte nicht das Gefühl, dass sie Deco Forlane und seinem widerlichen Gesindel in Rhetorik und Auftreten irgendetwas entgegenzusetzen hätten."

„Eine Überperson, wie Pan Iana es zweifelsohne war, wirft sehr lange Schatten." Perry Rhodan seufzte.

„Manchmal zu lange."
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Er dachte an die unzähligen politischen Schlachten, die er vor ebenso unzähligen Zuhörerschaften ausgetragen hatte. Er richtete ein stilles Dankeschön an die lebenslangen Begleiter. Bully, Tiff und Atlan waren ihm stets wichtige Korrektive gewesen. Jeder Einzelne hatte ihm die Meinung gegeigt, wenn er sich in Allmachtsvorstellungen verloren hatte, und besonders der Arkonide hatte es hervorragend verstanden, jemanden auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen.

„In der Politik, im Wirtschaftsleben oder auch in militärischen Angelegenheiten unterliegen wir, grob gesagt, zyklischen Verläufen", fuhr Perry Rhodan bedächtig fort. „Du bist ein gewiefter Taktiker. Du weißt darüber Bescheid, nicht wahr?"

„Selbstverständlich", antwortete Randa Eiss unruhig. „Aber ich kann dieses Wissen nicht auf die Politik anwenden. Mein Platz ist ganz woanders ..."

„Womit wir beim Kernproblem wären", unterbrach ihn der Unsterbliche.

„Ich verstehe nicht."

„Ich auch nicht, wenn du’s genau wissen willst." Perry Rhodan stand auf und trank einen Schluck Wasser.

„Du bist Exponent. Einer der einflussreichsten noch dazu. Du besitzt Kampferfahrung, die über hundertfünfzig Jahre zurückreicht. Du weißt besser als jeder andere Cypron, wie die chaotarchischen Truppen ticken.

Dein Wort wird vor dem Rat gehört.

Mehr als das eines jeden anderen Raumfahrers."

„Na und?"

„Nun siehst du, dass die Cypron einer inneren Bedrohung ausgesetzt sind. Die Isolationisten schlagen einen Kurs ein, der dein Volk in den Abgrund führen könnte. Du bist zutiefst davon überzeugt ..."

„Und ob ich das bin!"

„Du genießt den Rückhalt der Flotte, dein Wort hat in den Reihen der Raumfahrer besonderes Gewicht.

Auch jene, die ihr Leben lang in der vermeintlichen Sicherheit auf Tarquina festsitzen, kennen dich und deine Ansichten. Du besitzt vielleicht gar so etwas wie einen Heldenstatus."

„Mag sein. Aber ich gebe nicht viel darauf, was andere Leute über mich denken. Mir ist es wichtig, stets das Richtige zu tun."

„Womit wir bei der Entscheidung wären, die du zu fällen hast."

„Welche Entscheidung? Wovon, verdammt noch mal, redest du eigentlich?"

„Du bist blind und taub, mein Freund", seufzte Perry Rhodan. „Du sagst, dass du den Isolationisten niemals die Hand reichen würdest."

„So ist es!"

„Dann denk einmal darüber nach, dass es Deco Forlane gar nicht notwendig hat, sich mit einem Exponenten zu arrangieren. Er ist Rat, und er will sich zum Ultimaten Rat machen lassen, um die Ansichten seiner Partei durchzusetzen. Du hast ihm derzeit nichts entgegenzusetzen; außer, du willst den höchst undemokratischen Weg eines Putsches der Flotte gehen."

„Niemals", sagte Randa Eiss mit aller Überzeugung.

„Dann wird dir nichts anderes übrig bleiben, als dem Isolationist auf gleicher Ebene zu begegnen. Du musst dich ebenfalls um das Amt des Ultimaten Rats bewerben."

 

*

 

„Ich ... kann nicht", sagte Randa Eiss nach langer, langer Atempause.

„Du musst!"

„Ich verstehe absolut nichts von diesen Dingen. Ich kann im flachen Wasser der Diplomatie nicht schwimmen."

„Du musst!"

„Ich soll all das aufgeben, was ich mir mein Leben lang aufgebaut habe?

Die einfachen Strukturen an Bord eines Raumschiffs gegen die komplizierten, komplexen in den Hallen des Ratsgebäudes tauschen?"

„Du musst!"

„Etwas tun, das ich hasse? Einen Beruf ergreifen, für den ich so gut wie nichts übrig habe?"

„Du musst!"

Eine weitere Pause. Noch länger.

Dann, so leise, dass man es kaum hören konnte: „Ich werde darüber nachdenken."

 

*

 

Die Entscheidung, die Perry Rhodan dem Cypron aufzwang, bedeutete für den Unsterblichen selbst in vielerlei Hinsicht nichts Gutes. Und dennoch, so wusste er, musste er diesen Weg gehen.

Er und seine Begleiter würden tief in das auf den ersten Blick kaum durchschaubare politische und gesellschaftliche Leben auf Tarquina gezogen werden. Ekatus Atimoss, Hobogey und er kamen während der nächsten Tage prominente Rollen zu.

Er musste dem Exponenten wohl oder übel einige Lehrstunden in der hohen Kunst der Politik geben, wollte er, dass Randa Eiss nicht in den ersten Minuten seines neuen Berufslebens unterging.

Der Cypron besaß vielerlei Anlagen, das war nicht zu übersehen. Aber er kämpfte auch gegen innere Dämonen. Seine inniglich zelebrierte Feindschaft zu Deco Forlane stand ihm im Weg. Diesen Stachel musste er ihm unbedingt ziehen.

Ein vernünftiger Plan würde viele Tage, wenn nicht sogar Wochen in Anspruch nehmen. Zeit, die er nicht hatte.

Perry Rhodan konnte das Wort „Zeit" bald nicht mehr hören. Sie fehlte ihm, würde ihm fehlen, hatte ihm gefehlt. Die Temporalverwicklungen, denen die JULES VERNE durch ihre Reise in die tiefe Vergangenheit ausgesetzt war, brachten unübersehbare Risiken mit sich. Jede Entscheidung, die sie hier trafen, mochte zum eigentlichen Zeitverlauf dazugehören oder aber die Geschichte so sehr verfälschen, dass es keine Rückkehr ins Jahr 1346 NGZ gab.

Perry Rhodan wusste es nicht, und dieses Unwissen hockte wie ein Alp in seinem Nacken.
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Wenige Stunden später erreichte ihn die Einladung, vor dem Rat zu sprechen.

Er allein. Ohne Hobogey und Ekatus Atimoss, ohne Randa Eiss.

„Lass dich nicht verwirren und in Verlegenheit bringen!", mahnte der Exponent, während sie den kurzen Fußweg vom Hotel zum eigentlichen Ratsviertel in Angriff nahmen. „Viele Räte verfügen über Parafähigkeiten.

Du wirst sie spüren."

„Ich glaube nicht, dass man mich überraschen kann. Meine Aura wird die Räte überzeugen."

„Mag sein. Sei aber vor Überraschungen gewarnt. Drei Räte werden dem Lager der Isolationisten zugerechnet, weitere drei kleineren politischen Splittergruppen. Bleiben sechzehn Bündnis-Cypron. Diese Aufteilung spiegelt die tatsächliche Stimmungslage in der Bevölkerung nicht mehr wider. Man sagt, dass mehr als vierzig Prozent meiner Landsleute Deco Forlanes Politik unterstützen." Randa Eiss zeigte eine Miene, die an ein Lächeln erinnerte, mit Sicherheit aber das Gegenteil ausdrücken sollte.

Perry Rhodan hörte aufmerksam zu, während der Exponent ihn über die Feinheiten des cypronschen Rechts- und Regierungssystems unterrichtete. Es glich in groben Zügen dem auf Terra. Manche Dinge bereiteten ihm Unbehagen, waren aber wohl der außergewöhnlichen Situation geschuldet, in der sich die Cypron seit langer Zeit befanden. Das Kriegsrecht konnte jederzeit ausgerufen werden, wenn es die Lage erforderte.

Dann übertrug die Politik die volle Entscheidungsgewalt auf die Schultern des Ultimaten Rats. Dann war die Legislative ausgeschaltet, und die Tore zu einer Diktatur standen weit offen.

Am Haupteingang des Regierungsbezirks erfolgte eine erste genaue Musterung, die Perry Rhodan mit der Gelassenheit jahrtausendelanger Erfahrung über sich ergehen ließ. Die nach außen hin präsentierte liberale Haltung Fremden gegenüber endete hier und jetzt. Der Ratsbezirk stellte das Nervenzentrum des Planeten dar.

Von nun an war er ein Geduldeter, der sich den Respekt der hohen Politik erst erarbeiten musste. Die Fürsprache eines Randa Eiss zählte nichts mehr.

Sie betraten eine Regenbogengondel. Drei weitere Cypron drückten sich in die andere Ecke des Gefährts und diskutierten leise über kontinentale Handelsabkommen, über Verzinsungen und Renditen. Sie taten so, als gäbe es keinerlei Bedrohung, als führten sie ein Leben in Frieden.

Nun – auch die Terraner hatten es angesichts der Bedrohung durch TRAITOR geschafft, die Gefahren zu verleugnen oder ihnen die Normalität des Alltags entgegenzuhalten. Die Zuschauerzahlen bei sportlichen Ereignissen erreichten derzeit Größenordnungen, die es seit vielen Jahrzehnten nicht mehr gegeben hatte.

Fortbildungskurse in Goldschmiedekunst, Kunsttischlerei oder Töpferei waren en vogue, politische Vorträge an den Ausbildungszentren meist überbucht.

Die Fahrt führte in weiten und engen Kurven an den Regierungsgebäuden vorbei, und manchmal, zu Perry Rhodans Erschrecken, durch sie hindurch. Eine einheitliche Architektur gab es nicht. Er sah Stufenpyramiden, halbkugelförmige Lagerhäuser, einige Trichterbauten, ineinander verschachtelte Hallen, oben offene Schüsselbauten und mehrfach gewundene Türme, die wie Korkenzieher nach oben ragten.

Das eigentliche Ratsgebäude, direkt an das Nordufer des Stadtkontinents gepfropft, überragte und übertrumpfte alle anderen Gebäude.

Formgebung und Materialwahl beeindruckten den Unsterblichen. Der Kegelstumpf schien zur Gänze aus Glas zu bestehen. Mehrfach gebrochene Strahlen durchdrangen ihn und warfen Reflexe der vielen Sonnen über den Ratsbezirk. Trafen sie filigrane Obelisken, die scheinbar ohne System zwischen den Gebäuden auf Inseln inmitten kleiner Teiche verteilt worden waren, so erklangen Tonfolgen. Solche, die seltsame Schwingungen im Bauch und ein Gefühl der Leichtigkeit erzeugten.

„Wir sind gleich da", sagte Randa Eiss.

Die Gondel glitt durch weitere formenergetische Hindernisse, raste durch Büros! und bremste abrupt ab.

Ohne nachzuschaukeln, ohne dass irgendwelche Kräfte durchschlugen.

„Ich muss hier zurückbleiben", sagte Randa Eiss. „Man wird dich in die Ratskammer begleiten. Von nun an bist du auf dich allein gestellt."

Perry Rhodan nickte. Er reichte dem Exponenten die Hand. Der erwiderte den Druck zögernd, aber doch. „Mach dir keine Sorgen", sagte der Unsterbliche und marschierte davon, den beiden wartenden Cypron in gelben Uniformen entgegen.

 

*

 

Er fühlte, wie Psi-Kräfte unterschiedlicher Art nach ihm griffen.

Sie durchdrangen ihn, versuchten, an seine Gedanken heranzukommen, testeten seine Resistenz, spielten telekinetisch mit ihm. Die Räte tasteten ihn mit einer Selbstverständlichkeit ab, die Unwohlsein in ihm erzeugte. Der Unsterbliche meinte auch Gier zu spüren, als wollten sich manche der Cypron an seiner Aura laben.

Er ärgerte sich, auch wenn er mit seinem Mentalblock die telepathischen Tastversuche ohne Probleme abwehren konnte. Auf Terra achtete man die Privatsphäre des Einzelnen.

Dies war jedem Mutanten bekannt, und selbst Gucky hielt sich öfter mal daran.

Perry Rhodan schob den Kopf weit in den Nacken. Die Räte thronten auf einem hölzernen, halbkreisförmigen Podium, das weit in die Höhe ragte.

Die Frauen und Männer bemühten sich um würdevolles Auftreten.

„Ich hoffe, dass eure Begutachtung zu meinen Gunsten ausfällt", sagte der Unsterbliche lächelnd.

Die Begutachtung endete abrupt, die pararealen Fühler zogen sich zurück. Die Stille, die seit seinem Eintreten herrschte, wurde nun schmerzhaft spürbar.

„Wir können deine Aura spüren", sagte ein aufrecht dasitzender Cypron mit dunkelblauem Haarflaum. Die Blicke aus den Facettenaugen waren schmerzhaft intensiv. „Wir alle, so denke ich, haben uns davon überzeugt, dass du ein Wesen von besonderer Bedeutung und mit besonderen Gaben bist."

„Das freut mich, Deco Forlane."

Der Cypron beugte sich ein Stückchen vor. „Du kennst meinen Namen?

Du schmeichelst meiner Eitelkeit."

„Man hat mich über dich und deine Umtriebe so weit informiert, wie es notwendig war."

„Gut so. Dann weißt du, wofür ich stehe."

„Allerdings."

Eine Pause entstand, in der sie sich intensiv musterten. Perry Rhodan hatte Mühe, sich von der dauernd verändernden Mimik des Cypron nicht verwirren zu lassen. Er konnte dem lediglich die Gelassenheit entgegensetzen, die er im Laufe der Jahrtausende gewonnen hatte.

Ein älterer Cypron richtete sich auf und durchbrach die Stille. Zittrig stand er da, auf einen krummen Stock gestützt, der aus einer Koralle gebrochen schien. „Mein Name ist Yourt Samia. Ich bin der Fraktionsführer der Bündnis-Cypron. Deine Aura ist in der Tat bemerkenswert, Perry Rhodan. Randa Eiss hat uns allerdings darüber informiert, dass du deine Kräfte nicht im Kampf gegen die entstehende Negasphäre einsetzen willst.

Warum?"

„Ich wurde in höherem Auftrag hierhergeschickt, um zu beobachten." Die Worte kamen ihm mit Leichtigkeit über die Lippen. Sie waren nicht gelogen, sondern lediglich zu seinen Gunsten interpretiert.

„Meine Aufgabe ist es, Hilfe in Form von Wissen zu holen. In meiner Heimat müssen wir einer ähnlichen Situation vorbeugen, wie sie sich hier in Tare-Scharm präsentiert. Leider spielt der Zeitfaktor eine ganz besondere Rolle." Wie wahr, wie wahr ... „Es ist für mich von größter Dringlichkeit, zu den Truppen ARCHETIMS zurückzukehren. Zu den Truppen jener Superintelligenz, die von außen angreifen und die Genese Tare-Scharms zur Negasphäre zu verhindern versuchen."

„Ich erlaube mir, für den ganzen Rat zu sprechen", sagte Deco Forlane, „wenn ich mein Unverständnis über deine Beobachterrolle ausdrücke. Warum ist es dir nicht möglich, Partei zu ergreifen und uns zu helfen?"

Das war zu erwarten. Der Isolationist legte genussvoll seinen Finger auf die schwärende Wunde in Perry Rhodans Argumentation.

„Es ... wurde mir verboten", sagte der Unsterbliche. Wieder eine Lüge, die keine war. „Ich bedaure dies zutiefst. Der Rat wird sich auf mein Wort verlassen müssen. Meine Aura muss euch Beweis genug sein, dass ich ein Wesen bin, dessen moralische Vorstellungen mit den euren übereinstimmen."

Yourt Samia hob seinen Stock und meldete sich zu Wort, bevor Deco Forlane weiterbohren konnte. „Wir alle durften es fühlen, Perry Rhodan.

Niemand wird deine Integrität bezweifeln, und es steht uns auch nicht zu, deine Motive zu hinterfragen.

Auch deine abenteuerliche Geschichte, wie du Randa Eiss getroffen hast und was es mit diesem so genannten Dual auf sich hat, wollen wir später erörtern. Aber bitte sag uns jetzt, was du von uns erwartest."

„Ich habe den Namen ARCHETIM genannt und keine Reaktion erhalten", wich Perry Rhodan einer direkten Antwort aus. „Kann ich davon ausgehen, dass ihr über die Superintelligenz Bescheid wisst?"

„Ja", bestätigte ein untersetzter, schmerbäuchiger Cypron, dessen Name der Translator mit Sonto Lias übersetzte. „Der Begriff ist uns geläufig ..."

„Was und wie viel wisst ihr über ihre Ziele? Diese Dingen hängen unmittelbar mit meiner Mission zusammen."

Schweigen.

Die Ratsmitglieder bewegten sich unruhig hin und her, blickten sich an, warfen sich leise Bemerkungen zu.

„Das ARCHETIM-Wissen unterliegt strengster Geheimhaltung", antwortete Yourt Samia nach einer Weile. „Solange kein neuer Ultimater Rat gewählt ist, können wir dir keine befriedigende Auskunft geben."

Weil ihr keine Ahnung habt, vermutete Perry Rhodan. Weil nur der Ultimate Rat persönlich Zugang zu diesem Wissen erhält. Weil dieses Geheimnis mystifiziert wurde.

Laut sagte er: „Ich bedaure das.

Umso mehr, als es mein vordringliches Ziel ist, so rasch wie möglich wieder mit den Verbündeten ARCHETIMS in Kontakt zu treten. Ich bitte euch, mir dabei zu helfen."

„Wir können dieser Bitte derzeit nicht entsprechen", sagte Deco Forlane steif. Drang da die Häme gar mit der TranslatorÜbersetzung durch?

„Zuallererst müssen wichtige innenpolitische Entscheidungen getroffen werden. Die Wahlen zum Ultimaten Rat stehen an. Dann erst kann der neue politische Kurs der Cypron festgelegt werden. Sei aber versichert, Perry Rhodan, dass die neu gewählte Führungsriege auf dich und deine Anliegen zurückkommen wird ..."

„Wann soll die Wahl stattfinden?", unterbrach der Unsterbliche ungeduldig.

„In sechzehn Tagen Cypron-Zeit."

Am 10. Januar des Jahres 1347 also. Er saß für mehr als zwei Wochen auf Tarquina fest.

 

6.

 

25. Dezember

Ekatus Atimoss

 

Was Tarquina betraf, so hatte er Perry Rhodan und Randa Eiss gegenüber gelogen. Denn er liebte diese Welt, seit er sie das erste Mal gerochen hatte. Die stetige Brise, der Geschmack, der in der Luft lag, das Schwanken, das Toben anprallender Wellen, das Wasser ... Ekatus Atimoss atmete tief durch.

Seine Begleiter ließen ihm erstaunliche Freiheiten. Solche, die an Bord einer TRAITOR-Einheit niemals geduldet worden wären.

Er fühlte sich so leicht, so entspannt wie niemals zuvor. Zwänge waren von ihm abgefallen. Systemtreue und Kadergehorsam waren Schlagworte, deren Sinn in seinen Gedanken derzeit keine Rolle spielte.

Auf Tarquina kamen solche Ideen gar nicht erst zum Tragen. Die Wesen des bunten Völkergemischs gingen ihren Beschäftigungen nach, als wäre da draußen nicht ein Eroberungsfeldzug TRAITORS im Gange. Sie erlaubten sich Freiheiten, die ihn einerseits abschreckten, andererseits aber auch mit Lust und Sehnsucht erfüllten.

„Ich halte nichts davon!", sagte Atimoss bärbeißig. „Wenn man nicht auf seine Aufgabe konzentriert ist und sich der Leichtigkeit des Seins ergibt, ist die Niederlage vorgezeichnet."

„Oder man schöpft aus der Erholung frische Kräfte", widersprach Ekatus. Er züngelte über sein Gesicht und leckte das Meersalz von den schmalen Wangen. „Es ist ... angenehm, nichts zu tun. Zu entspannen."

Er schwebte näher ans Ufer. Mannshohe Pontonblöcke, die natürliche Felsformationen imitierten, hielten das Gros der Wellen ab. Ab und zu gischtete weißer Schaum darüber hinweg. Er brachte Treibgut mit sich.

Algen, Krebse, Quallen ...

Ekatus Atimoss flog weiter, immer an der Promenadenstraße der Küste entlang. Er näherte sich einem formenergetischen Tor. Dahinter wand sich ein Kai weit in die dunkle See hinaus. Von flachen und breiten Fischerbooten aus entluden Seeleute ihre Fracht auf Container, die dann über die Pontonblöcke hinweg auf Förderbänder gehievt wurden.

Mehrere Cypron saßen am Kai, ließen die Beine ins Wasser baumeln, redeten unbeschwert miteinander und besserten ihre weitmaschigen Fangnetze mit seltsamen Strahlkolben aus. Rote Flammen traten aus den Geräten hervor und verfestigten sich nach wenigen Sekunden zu glänzenden Schnüren.

Etwas abseits hoben und senkten sich mehrere Privatboote im geschützten Gewässer der künstlichen Bucht. Halbwüchsige planschten umher, ein griesgrämiger Alter versuchte vergeblich, sie zu vertreiben.

„Was für eine sinnlose Verschwendung!", zischelte Atimoss. „Hier werden Ressourcen vergeudet. Nahrung wird auf archaische und zeitraubende Weise besorgt, Erwachsene verplempern beim Tratsch ihre Zeit, Kinder spielen. Man sollte sie zuerst bestrafen und dann lehren, wie ein straffes, optimiertes Leistungssystem einzuhalten ist."

„Es funktioniert", hielt ihm Ekatus entgegen. „Und das seit vielen tausend Jahren. Also müssen die Cypron etwas ganz und gar richtig machen."

Sie schwiegen beide, in ihre unterschiedlichen Gedanken verhangen.

In ihrer beider Hinterköpfe steckte dieses schier unentwirrbare Knäuel aus Ratlosigkeit, verqueren Emotionen und, ganz deutlich spürbar: Angst.

Auf einen gemeinsamen Impuls hin setzten sie den Schmiegstuhl in Bewegung und durchglitten das energetische Tor. Der Wind pfiff hier umso stärker, und der Geschmack der See verstärkte eine Sehnsucht, die er erst mit der Entnahme der Kralle an sich entdeckt hatte.

Er liebte das Wasser. Es erschien ihm so ... natürlich.

Er schwebte zum Kai hinaus, an den Fischern vorbei, beantwortete ihre Grußworte. Weit draußen am Horizont nahten weitere Trawler.

Sie tuteten mit mächtigen Hörnern und kündeten von ihrer Ankunft.

Nach rechts hin ging es zu den Privatschiffen. Ekatus Atimoss entschied sich spontan und folgte dem schmaleren Steg dorthin. Er passierte die Jugendlichen. Sie krümmten ihre zierlichen Leiber zusammen und stürzten sich in die Fluten. Wasser spritzte über den Dual hinweg.

Mühsam zügelte er seinen Zorn über diese Undiszipliniertheit und ging weiter. Auf ein Schiff zu, das aus der Menge hervorstach. Es wirkte wie eine schwimmende Plattform. Der Rumpf war sauber, nicht rostig und abgenutzt wie der der Fangeinheiten, und es war mit wesentlich mehr Hightech aufgewertet als die anderen Privatschiffe.

Ein einzelner Cypron kümmerte sich, vor der Plattform am Steg sitzend, um Gerätschaften, die wie Sensoren, Lenkeinheiten und Überwachungsgeräte wirkten.

„Kann ich dir helfen?", fragte der Cypron und wandte sich ihm zu.

Es handelte sich um eine Frau. Die Physiognomie wirkte noch ausgeprägter als die der Männer, und ihre Körperformen waren weicher.

„Ich bin auf einer Entdeckungsreise", sagte Ekatus unbeholfen. „Ich habe noch niemals zuvor so viel Wasser auf einmal gesehen."

Ihre Kiemen öffneten und schlossen sich, ein gurrendes Geräusch drückte ihr Amüsement aus. „Wo kommst du denn her?" Sie stand auf, trat mit federnden Schritten auf ihn zu. Für einen Moment schien sie angesichts seines deformierten Körpers zurückzuschrecken, doch sie fing sich gleich wieder.

„Ich heiße Aina Sio", sagte sie, „und du?"

„Ekatus ..."

„... und Atimoss."

„Ich habe so einen wie dich noch niemals zuvor auf dem Ratskontinent gesehen. Du bist als Asylsucher auf Tarquina? Oder als Flüchtling?"

„Weder – noch."

„Du bist wohl eher von der mundfaulen Sorte, wie?" Neuerlich lachte sie auf cypronsche Art. „Soll mir recht sein. Wenn du willst, kannst du mir bei meiner Arbeit zusehen. Ist manchmal recht einsam hier, wenn man von griesgrämigen Alten und pubertierenden Monstren absieht, die einen dauernd stören wollen. Setz dich zu mir!"

Ekatus Atimoss folgte verblüfft der Einladung, stemmte sich aus dem Schmiegstuhl und setzte sich, die Schmerzen im Rücken verdrängend, an den Rand des Stegs.

Die Frau platzierte sich neben ihn, griff wieder zu Teilen ihrer Gerätschaft und hantierte schweigend daran.

„Was machst du da?", fragte der Dual nach einer Weile.

„Ich bereite mich auf einen Ausflug vor", antwortete sie und legte ihm ein ovales, fingergroßes Ding in den Schoß. „Das sind relativ primitive Mess-Sender. Ich muss sie unweit von hier unter dem Kontinentalschelf installieren."

„Wozu?"

„Ich bin eine SubkontinentalÖkologin", fuhr Aina Sio bereitwillig fort.

„Ich kümmere mich um jenen Teil der Stadt, der unter Wasser liegt. Ich wache darüber, dass unser natürlicher Lebensbereich sauber und von Gefahren verschont bleibt."

„Wie sieht es denn dort unten aus?", fragte Ekatus Atimoss sehnsüchtig, ohne irgendeine Vorstellung, wovon die Cypron eigentlich redete. Der Sinn ihres Berufes wollte ihm nicht klar werden.

„Kannst du schwimmen und tauchen?", fragte sie.

„Ich lerne es. Aber ich denke, dass ich mit dir mithalten kann."

„Das kann ich mir nicht vorstellen."

Wieder dieses Lachen. Lachen hatte an Bord der TRAITOR-Einheiten eine untergeordnete Rolle gespielt.

„Aber wir werden sehen; wenn du noch ein wenig Geduld hast, bis ich diese elendslangweilige Arbeit erledigt habe, nehme ich dich mit."

„Wohin mit?"

„Nach unten, Dummerchen, nach unten ..."

 

*

 

Aina Sio lenkte die Schiffsplattform mit erstaunlichem Tempo kilometerweit durch raue See Richtung Süden, um sie dann mit Hilfe mehrerer energetischer Schwimmer knapp vor der Küste des Ratskontinents zu verankern.

Sie öffnete eine übermannsbreite Luke im Zentrum der Plattform und hieß Ekatus Atimoss, in die Dunkelheit hinabzuschweben. Er gehorchte widerspruchslos – zu seinem eigenen Erstaunen. Er, der über das Schicksal tausender Untergebener entschieden hatte, folgte den Befehlen einer kleinen, zierlich gebauten Cypron.

Ein kreisrundes Schott öffnete sich, er vertraute sich der Sogwirkung eines Antigravs an. Licht ging an. Es zeigte ihm, dass er in ein fast durchwegs gläsern wirkendes Gefährt hinabglitt.

„Ein cypronsches Tauchboot", sagte Atimoss nüchtern, als er auf dem Transparentboden aufsetzte. Unter ihm war transparentes Nichts. Ab und zu zeigten sich elektrostatische Entladungen, als gewitterte es tief unten im Meer. „Wie immer zu einem Gutteil aus Formenergie errichtet."

„So ist es", bestätigte Aina Sio.

„Die Hüllengeneratoren sind dreifach redundant vorhanden, ebenso wie die Schutzschirme, die Tiere abhalten sollen. Es kann uns bei einem Tauchgang nichts passieren."

Sie schloss die Luke der Antigrav-Schleuse, drängte sich in der Enge des Tauchboots an ihm vorbei und klappte ein mechanisches Steuerungsgestänge aus der Decke herab.

Mit routinierten Griffen startete sie das Boot. Es löste sich langsam vom Mutterschiff und sank nach unten, sanft wie ein Blatt im Wind.

„Die hiesigen Strömungen sind nicht ganz ungefährlich", sagte sie und widmete sich konzentriert der Steuerung. „Mach’s dir bequem und sieh zu. Es wird eine halbe Stunde dauern, bis wir unser Zielgebiet erreicht haben."

Ein Sacksessel bildete sich wie eine Luftblase aus dem Boden. Vorsichtig vertraute sich der Dual dem Sitz an.

Das Gefühl zu versinken, legte sich nach wenigen Augenblicken. Dann hatte sich das formenergetische Element seiner Statur angepasst.

Licht ging an und erhellte die Umgebung. Es kam aus der Hülle des Schiffs. Im Tauchboot selbst blieb es angenehm dunkel. Sie näherten sich den Rändern des Ratskontinents.

Warnsignale glommen auf und erloschen gleich wieder. Aina Sio steuerte das Unterseeschiff mit langjähriger Routine.

„Hundert Meter Tiefe", sagte sie beiläufig.

Das Herz des Duals schlug so heftig wie selten zuvor. Riesige Fischschwärme zogen vorbei. Sie huschten durch ihre nasse Welt, die Sicherheit in ihrer Masse suchend, um unvermittelt die Richtung zu ändern. Ein einsamer Räuber, riesig und hässlich, trieb träge nebenher. Sein Rumpf war von winzigen Korallen besetzt, die ihn wie totes Treibgut erscheinen ließen. Geriet ein einzelnes Opfer in seine Nähe, bewegte er seine breiten Schwanzflossen blitzschnell, erzeugte einen Schwall, der den Fisch vor sein Maul trieb. Dann schnappte er zu, fast gelangweilt wirkend.

Ein Wasserkrebs mit seidendünnen Flügeln glitt elegant vor dem Bug des Tauchboots vorbei. Er glänzte grün.

Kam ihm jemand zu nahe, schossen lange Silberfäden wie Peitschen aus Körperöffnungen hervor und schlugen den Angreifer in die Flucht.

Ein Aal verknotete seinen mehrere Meter langen Körper mit dem seiner Gefährtin. Die beiden wanden sich wie wild, in höchster Ekstase verfangen. Das Wasser ringsum brodelte, elektrostatische Impulse glitten von einem Leib zum anderen.

Kopfgroße Blasen, die langsam nach oben strebten, entpuppten sich als zähe und dicht gewobene Fangnetze, die von tief unten treibenden Algengeflechten abgestoßen wurden.

Umfingen sie ein Opfer, verklebten sie es und machten es bewegungsunfähig, um sich nach wenigen Minuten auf die Reise zurück ins Dunkel zu machen.

Rote Fadenwürmer zischten mit irrwitziger Geschwindigkeit durchs Wasser. Sie bohrten sich durch ihre Beute, die starb, bevor sie überhaupt wusste, dass sie angegriffen worden war ...

„Wir haben das Zielgebiet erreicht", sagte Aina Sio. Sie deutete nach oben.

„Die Unterseite des Ratskontinents." Ekatus Atimoss verlor plötzlich all seine Selbstsicherheit. Die gewaltige schwarze Masse, die knapp über ihm schwebte, drückte auf sein Gemüt.

Der Körper war unregelmäßig geformt. Mannsgroße Muscheln hingen zwischen Moosteppichen fest. Algen, Schwämme und Korallen, die sich zu blühendem Leben ausgebildet hatten, deuteten auf das Alter des Kontinents hin.

„Sieh dorthin" sagte Aina Sio. Sie deutete nach links. Dort zog sich der Unterteil des kontinentalen Sockels weiter nach unten. Zacken, Säulen, ja ganze Gebirge schoben sich hier in die Tiefe und erzeugten ein bizarres Negativbild der Oberseite.

Es wimmelte von Leben.

„Cypron!", sagte Ekatus Atimoss überrascht. „Hunderte, Tausende von ihnen!"

„Dachtest du etwa, wir würden unser ganzes Leben an der frischen Luft Tarquinas verbringen?" Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimassenform, die der Dual noch nicht kannte. „Das Wasser ist unsere natürliche Umgebung. Wann immer sich die Gelegenheit ergibt, kommen wir hier herab.

Wir benutzen die Stunden zum Müßiggang, aber auch zur Meditation oder zur transzendentalen Findung.

Wir Cypron sind nicht sonderlich religiös. Doch hier unten sehen wir die Dinge anders. Die See lehrt uns eine besondere Leichtigkeit des Seins."

Aina Sio erschuf ein Holo-Bild. Es zeigte den ganzen Ratskontinent und dessen Unterseite.

„Die Welt unter Wasser ist deutlich größer als jene oberhalb", sagte Ekatus erstaunt.

„So ist es."

Sie schaltete das Bild weg, nachdem der Dual es ausführlich bewundert hatte.

„Auf jedem Kontinent gibt es Seen und Flüsse, die die Ober- mit der Unterwelt verbinden. Für uns besitzen diese Übergangssysteme ebenfalls eine mystische, fast heilige Bedeutung ... Und nun wird es Zeit, dass ich mich mit dem eigentlichen Zweck meines Hierseins beschäftige."

„Das bedeutet?"

„Ich bin, wie gesagt, eine SubkontinentalÖkonomin. Mein Beruf ist es, Umweltschäden, die von den treibenden Kontinenten verursacht werden, so gering wie möglich zu halten.

Stell dir diesen Körper mit der Masse von mehreren Millionen Tonnen und all seinen Bewohnern vor, wie er über den Tarquina-Ozean dahintreibt. Der Kontinent ist wie ein kolossaler Ozeandampfer. Alleine durch unsere Anwesenheit erschaffen wir unter Wasser eine eigene Biosphäre. Die Temperatur ändert sich, Strömungen zerfasern, die natürliche Umgebung der Wasserbewohner ändert sich. Wir schleppen Eindringlinge mit uns, die sich von unseren Abfällen ernähren.

Ich und eine Vielzahl von Kollegen bemühen uns, ein möglichst natürliches Gleichgewicht für jene Gebiete zu bewahren, die wir durchpflügen."

„Dort, wo ich herkomme, kümmert man sich um derlei Dinge nicht", sagte Atimoss.

„Das tut mir leid." Aina Sio griff nach Ausrüstungsgegenständen und stopfte sie in eine Tasche, die sie sich um den Rücken band. Eine weitere, kleinere warf sie dem Dual zu.

„Dies ist deine Ausrüstung. Komprimierte Luftkartuschen, Tabletten und Unterwasserpflaster gegen alle möglichen Ausformungen von Seeund Unterwasserkrankheit. Taschenlampen, Energiepacks, medizinische Versorgung ..."

„Und du? Dein Gepäckstück ist um einiges größer."

„Ich muss Messgeräte an der Unterseite des Kontinents reparieren oder austauschen. Außerdem habe ich einen energiestarken Peilsender bei mir, den du wohl nicht benötigst."

„Ich verstehe nicht ..."

„Um dich muss ich mir keine Sorgen machen. Du gehst sicher nicht verloren. Du hast den Peilsender in dir."

„Wie bitte?"

Aina Sio deutete auf seinen Nacken. Dorthin, wo die Kralle des Laboranten saß und ihn nicht mehr beeinflussen konnte. „Da drin. Ich habe bei der Aktivierung meiner Geräte eine Interferenz angemessen, die mit der meiner Peilsender konferiert."

Atimoss griff mit der Hand unter die dünne Kombi, die er trug, und tastete über die Stelle.

„Er ist von cypronscher Bauweise.

Andernfalls hätte ich ihn nicht orten können. Willst du mir sagen, dass du nichts davon wusstest?"

 

*

 

Ekatus Atimoss ließ sich nichts anmerken. Er gab vor, die Verpflanzung des Peilsenders nach einer schweren Operation vergessen oder verdrängt zu haben. Aina Sio drang nicht weiter in ihn. Entweder glaubte sie ihm, oder sie betrachtete diese Episode als nicht besonders bedeutungsvoll.

Während der langen Jahre in Diensten TRAITORS hatte Ekatus Atimoss gelernt, seine Emotionen perfekt unter Kontrolle zu behalten. Aina Sio merkte nichts von seinem Stimmungswandel. Er spielte seine Rolle gut. Er zeigte Freude, wenn sie es erwartete, und er verharrte andachtsvoll, wenn ihm die Cypron ein weiteres Wunder dieser unterseeischen Welt offenbarte.

Der Tauchgang, auf den er sich so sehr gefreut hatte, hatte jeglichen Reiz verloren. Die bunte Unterwasserwelt, das Zusammentreffen mit alten und jungen Cypron, das stundenlange Schlängeln, das Sichverlieren im Labyrinth eines sonderbaren Stalaktitenwaldes, die spielerische Jagd nach mannsgroßen Rochenwesen – dies alles besaß keine Bedeutung mehr.

Die Dämmerstunden brachen an, als sie an Bord des Plattformschiffs zurückkehrten. Eine weitere Stunde verging, bis sie den kleinen Hafen, den Ausgangsort ihrer Reise, erreicht hatten.

„Hat es dir gefallen?", fragte Aina Sio.

„Es war wunderschön", log der Dual. „Du hast mir die Augen geöffnet."

Die SubkontinentalÖkologin verstand die Doppeldeutigkeit seiner Worte nicht. Sie zeigte kindlich anmutende Freude, lud ihn für den nächsten Tag zu einem weiteren Ausflug ein. Nun, nach dem Ende dieser Arbeitsschicht, wirkte sie gelöst und fröhlich. Jegliche Professionalität fiel von ihr ab. Sie benahm sich wie ein junges, weltoffenes Mädchen, das die Unterhaltung mit ihm genoss.

Ekatus Atimoss bemerkte, dass er auf sie einen gewissen Reiz ausübte.

Die unterschiedlichen Ansichten, die die beiden Dual-Hälften vertraten; die Form der Meinungsfindung; die Stärke, die er nach wie vor ausstrahlte; dies alles interessierte Aina Sio.

Er verabschiedete sich mit dem vagen Versprechen, an einem der nächsten Tage wiederzukommen, und schwebte entlang des Ponton-Kais zurück Richtung Hotel.

Die Betäubung, die Ekatus und Atimoss während der letzten Stunden gespürt hatten, wurde allmählich von Empörung und Zorn verdrängt.

Randa Eiss trug die Verantwortung für den Peilsender, keine Frage. Man wollte über jeder seiner Bewegungen Bescheid wissen. Der Cypron schenkte ihm noch weniger Vertrauen, als er bislang vorgespielt hatte. Wem auch immer er hier begegnete, mochte zu einem Überwachungsteam gehören, das seine Schritte beobachtete.

War Perry Rhodan eingeweiht?

Wusste der Terraner davon?

Es schien wahrscheinlich. Der Kosmokratenknecht behielt Geheimnisse für sich, über deren Inhalte der Dual lediglich Vermutungen anstellen konnte. Der Terraner log vielleicht nicht, aber er hielt Informationen zurück.

Der Dual betrat den „Prunklaich", ließ sich mittels Antigrav in den letzten Stock hinauftragen, betrat sein Zimmer. Es war zur Gänze abgedunkelt. Er mochte die Transparenz des Materials nicht. Das Wohngebilde, das er sich geschaffen hatte, ähnelte einem Höhlenbau, in dessen Zentrum sich ein schlammiges Wasserloch befand.

Er riss sich die Kleider vom Leib.

Sie waren ihm zu eng geworden. Er stieg ins Wasser, ließ es über seinen beiden Köpfen zusammenrinnen.

Ekatus und Atimoss hielten die Luft an. Es wurde Zeit, dass sie sich ihrem Ärger hingaben.

 

*

 

Tarquina gefiel ihm immer besser.

Die Tauchende Welt bot alles, wonach er sich sehnte. Die Leutseligkeit der Cypron war bemerkenswert, die Natur bot Wunder sonder Zahl. Er konnte hier glücklich werden.

Er dachte an TRAITOR. An Traitanks, die in die vermeintliche Sicherheit der Halbraumblase vordrangen und diese Welt mit Potenzialwerfern vernichteten.

Der Gedanke schmerzte ihn.

Andererseits: Randa Eiss hatte ihn hintergangen, betrogen, getäuscht.

Niemals hatte man ihn aus der Kontrolle entlassen. Die Cypron waren über jeden seiner Schritte informiert.

Wahrscheinlich saßen irgendwo Agenten und bastelten an seinem Psychogramm. Wenn ihnen danach war, würden sie ihn unter Psychopharmaka setzen, seine Gehirne sezieren, ihm die letzten Geheimnisse entreißen, um interne Vorgänge auf TRAITOR besser zu verstehen.

Der Zorn hatte sich in seinen Köpfen festgesetzt. Er wuchs, breitete sich aus, überdeckte all die Sympathien, die er für Wesen wie Aina Sio empfand.

Er fand zu einer Entscheidung.

Er tauchte aus dem Wasser hoch, ließ sich mit einem Heißluftgebläse trocken strahlen und brach die Schlammkruste von seinem Leib.

Dann nahm er Kontakt mit seinem persönlichen Pagen auf. Der Cypron meldete sich augenblicklich.

„Ich habe eine Häutung vor mir", gab Ekatus Atimoss an. „Der Vorgang geschieht nur alle paar Jahre, er ist schmerzhaft und äußerst kompliziert.

Ich benötige eine spezielle Ausrüstung dafür."

„Ich verstehe", sagte der Page. „Ich hatte schon mehrmals mit Reptiloiden zu tun. Brauchst du eine Hautraspel oder einen Flächenschaber?

Ein Gleitmittel? Eine Beize? Einen Hitzestrahler?"

„Nein. Ein programmierbares chirurgisches Besteck. Außerdem eine einfach gehaltene Diagnostikeinheit."

„Wie bitte?"

„Du hast schon richtig verstanden.

In meiner Heimat würde ich mich einem Schäler anvertrauen. Da es diesen Berufsstand auf Tarquina offenbar nicht gibt, werde ich die Prozedur in Eigenregie machen müssen."

Der Page schwieg eine Weile. Wahrscheinlich vertraute er den Worten des Duals nicht. Kein Wunder; bestand er doch aus zwei völlig verschiedenen Körperkomponenten, die wohl kaum einer gemeinsamen Heimat zuzuordnen waren.

„Ich tue, was ich kann", sagte der Page schließlich. „Es wird eine Zeitlang dauern."

„Der Prunklaich hat einen Ruf zu verteidigen", sagte Atimoss und warf dem Pagen einen Achtung heischenden Blick zu. Er wusste nur zu gut um die Wirkung seiner grünen, starren Augen. „Ich bin mir sicher, dass ich bekomme, was ich will. So rasch wie möglich."

Zwei Stunden später erhielt der Dual die beiden Geräte zugestellt.

 

*

 

Er fand den Fremdkörper dicht neben der Operationsnarbe und knapp zwei Zentimeter unterhalb der Schuppenhaut. Die Chirurgen hatten sie im Nacken, inmitten eines Nervengeflechts, verborgen, das der motorischen Steuerung der unteren Extremitäten und der Muskeln im Beckenbereich diente.

„Wir müssen den Peilsender unbedingt entfernen", sagte Atimoss.

„Man hat ihn bewusst in diesem Bereich untergebracht. Er ist gut versteckt und umso besser geschützt.

Der geringste Fehler, ein kleiner Fehlschnitt der Operationseinheit, und unsere Beine bleiben gelähmt", äußerte Ekatus sein Missfallen. „Wir müssten Windel tragen, und eine Wiederherstellung der Körperfunktionen wäre wohl nur mit den Mitteln und der Erfahrung der Kolonnen-Anatome möglich. Denk auch an die Schmerzen, die wir während der Operation erleiden müssen."

„Wir werden einen Weg finden.

Dein Schmerzempfinden ist etwas geringer als das meine. Also wirst du die Operation mit deiner Hand übernehmen. Soweit es mir möglich ist, kümmere ich mich um die Beobachtung und die Kontrolle deiner Steuergriffe."

Ekatus klapperte mehrmals mit dem hornigen Schnabel aufeinander und pendelte den Hals weit hin und her. „Einverstanden", sagte er nach geraumer Weile." Um kurz danach hinzuzufügen: „Ich habe Angst."

„Ich ebenso. Aber Zorn und Hass sind sehr gute Motivatoren, finde ich."

 

*

 

Je tiefer sie mit dem Besteck unter die Haut vordrangen, desto größer würde der Schmerz werden. Für ihren komplexen Metabolismus geeignete Betäubungsmittel standen ihnen nicht zur Verfügung; lediglich ein Vereisungsspray, das oberflächlich wirkte. Sie setzten gemeinsam das chirurgische Besteck an und fixierten es mit Haken, Klebstoff und Bändern.

Es saß nun oberhalb der Narbe fest.

Gemeinsam atmeten sie tief durch.

Ekatus ließ die Kanülenkamera ins Gewebe vordringen, dicht gefolgt von der multifunktionellen Operationseinheit. Beide Komponenten maßen nicht mehr als zwei Millimeter im Durchmesser.

„Gut so", sagte Atimoss, der den kleinen Bildschirm vor ihnen beobachtete. Er zeigte die Epidermis in zigfacher Vergrößerung, dann das gut durchblutete Fleisch, um schließlich zur maximalen Vergrößerung zu finden. Verunreinigungen und Schuppenpartikel wurden zu gewaltigen Gebirgen, die es zu durchstoßen galt.

Bänder, scheinbar so breit wie Gleiterstraßen, wurden sichtbar. Sie waren in einem hochkomplexen System miteinander verbunden, durchdrangen einander, lagen kreuz und quer.

Die Steuerung wies den Weg zum Ziel, den Fremdkörper, und errechnete einen möglichen Zugriffsweg.

„Achte auf das Nebengeflecht", warnte Atimoss seinen Dualpartner.

„Wir müssen es beiseitespreizen." Er ächzte, Speichel tropfte von seiner mehrfach gespaltenen Zunge. Er hasste Schmerz.

Ekatus sondierte die Steuerungsmöglichkeiten, die ihm die Operationseinheit zur Verfügung stellte. Es existierte in der Tat eine mikrovariable Spreizvorrichtung, die ein winziges Luftbläschen ins Fleisch pumpte und derart für eine Ausweitung des Gewebes sorgte.

Seine Finger zitterten leicht, und es war ihm schwindlig. Ihm graute vor den Dingen, die er sah. Sie wirkten abscheulich. Wie die Oberfläche eines Planeten, die von unheimlichen Fadenwesen überzogen wurde.

„Geschafft!", sagte er. „Wir müssen den Kanülenwinkel um drei Grad verändern und dann die Operationseinheit tiefer hinabbringen. Ein paar Nervenfasern werden sicherlich reißen. Hoffentlich können wir das Nebengeflecht halten."

Mit der geringsten Geschwindigkeit ließ er die Kanülen tiefer gleiten.

Der Schmerz kam dennoch. Er breitete sich punktuell aus, wie von einer winzigen Flamme stammend, und verbreitete sich langsam nach unten.

„Die Hälfte des Weges ist geschafft", ächzte Atimoss.

„Hier geht es nicht mehr weiter."

Ekatus betrachtete das Bild. Das System der Nervenbahnen war so dicht und undurchdringlich wie ein Lianenvorhang im Dschungel geworden.

Die Kanülen besaßen ausreichende Steuerungsflexibilität, doch hier kamen sie nicht mehr durch. „Wir müssen abbrechen."

„Nein. Wir durchbohren ... das gesamte System."

„Bist du verrückt geworden?" Ekatus neigte den Kopf nach vorne und schüttelte ihn energisch. „Die Gefahr ist viel zu groß."

„Tu es. Wir haben es ... begonnen, wir führen ... es zu Ende."

Wahnsinn. Sie riskierten die Lähmung, wenn sie weitermachten.

Andererseits: Da war dieser lodernde Zorn. Er schob die Gedanken an Sinn und Logik beiseite, erschuf einen inneren Drang, dem sie sich beide kaum entziehen konnten. Sie waren betrogen worden. Von der chaotarchischen Seite, von der kosmokratischen Seite. Wenn es einen Weg in die selbstbestimmte Freiheit gab, dann nur den des Risikos. Nur wenn sie dieses Ding aus ihrem Körper beförderten, waren sie endgültig frei.

Ekatus traf die Entscheidung. Er programmierte die Kamera, die Operationseinheit, die winzigen Greifklammern. Die Steuerbox prognostizierte eine Eingriffsdauer von einer halbe Stunde. Er musste wach bleiben und Entscheidungen treffen, die dem Ethos der cypronschen Medizin und damit jenen der Operationseinheit entsprachen.

„Tu es endlich!", forderte ihn Atimoss auf. „Tu es!"

Ekatus brachte das Programm zum Laufen.

Und die Welt vor seinen Augen kippte ins Rot.

 

*

 

„Ich kann mein Bein nicht spüren", klagte Atimoss Stunden später, nachdem er aus der Ohnmacht erwacht war.

„Alles kommt wieder in Ordnung", versicherte Ekatus. „Wir haben es geschafft. Das Risiko hat sich gelohnt.

In ein paar Stunden sind wir wieder voll aktionsfähig." Er bewegte seine Hand. Nur mühsam ließ sie sich bewegen, vor die Augen seines dualen Partners bringen. „Das ist der Peiler."

Eine graue Kugel. Vier Millimeter im Durchmesser, mit bösartigen Verspreizungen nach allen Richtungen versehen, mit denen sich das verfluchte Ding gegen die operative Entfernung gesträubt hatte.

„Was machen wir mit ihm?"

„Vorerst behalten wir ihn. Wenn es notwendig wird, vernichten wir ihn."

„Gut." Ekatus Atimoss hustete angestrengt. Neue Schmerzwehen durchliefen den geplagten Körper.

„Wenn wir uns erholt haben, machen wir uns an den nächsten Teil unserer Aufgabe."

Aufgabe ...

Ein Wort, das nach Rache, Flucht oder Verrat roch.

„Ich bin so müde ...", sagte Ekatus.

Er wollte sich nicht mehr an die Umstände der Operation zurückerinnern.

Er wollte bloß noch vergessen, für ein paar Stunden zur Ruhe kommen und seinen geplagten Geist entlasten.

„Wenn wir eine Chance zur Flucht haben wollen, müssen wir so rasch wie möglich damit beginnen, unsere Magazine aufzufüllen", beharrte Atimoss erbarmungslos auf seiner Meinung. „Sobald die Nacht um ist, wirst du beginnen, neue Parapolarisatoren auszubilden."

 

7.

 

27. Dezember

Deco Forlane

 

Er sah sich um. Die Runde war klein, aber erlesen. Er hatte seine verlässlichsten Verbündeten von allen möglichen Kontinenten herbeirufen lassen. Diese hier waren Cypron, die buchstäblich alles für ihn tun würden – und das war auch notwendig.

„Es gehen Gerüchte um, dass sich Randa Eiss um das Amt des Ultimaten Rats bewerben wird", begann Deco Forlane. „Wir alle wissen, dass der Exponent im Volk sehr beliebt ist.

Bedauerlicherweise hängt er den konservativen Gedanken der Bündnis-Cypron nach."

Er holte tief Atem. „Wir alle lieben unsere Welt, und wir wollen nur das Beste für unser Volk. Die politische Macht, die mit einem Wechsel in der Ratsregierung einhergeht, ist lediglich ein angenehmes Nebenprodukt unseres Eifers, das wir dankend entgegennehmen, nicht wahr?"

Er erntete beifälliges Gelächter.

„Ich habe einen Plan entwickelt, der uns Randa Eiss ein für alle Mal vom Hals schaffen soll. Wir werden das Chaotarchenwesen für unsere Zwecke benutzen. Diesen Ekatus Atimoss."

Deco Forlane musterte seine Mitstreiter. Manche wirkten unsicher, andere zeigten augenblicklich Interesse. Er trennte gedanklich die Spreu vom Weizen. Er musste wissen, auf wen er sich verlassen konnte, wenn er das Amt als Ultimater Rat errungen hatte.

„Wir sind einverstanden", sagte einer der Nega-Cypron entschlossen.

„Wir unterstützen dich; was auch immer du vorhast."

Zustimmung kam nun von allen Seiten. So, wie er es erhofft und erwartet hatte.

„Gut so", sagte Deco Forlane erleichtert. „Ich möchte, dass Folgendes geschieht ..."

 

8.

 

19. Dezember

Mondra Diamond

 

NEMO weckt dich.

Du stehst auf. Verwirrt, erschöpft, desorientiert. Du duschst, trocknest die Haare, schlüpfst in die Bordkombi. Du fährst dir durch die Haare.

Dein Aussehen ist dir derzeit nicht wichtig.

Du lässt das Multifunktions-Band an deinem Unterarm einrasten und verlässt deine Kabine.

Du gehst den Gang entlang zur Zentrale. Ein Gruß nach links und rechts, dann hinein zur Bordkantine auf Deck 11-4. D Suimsa begrüßt dich mit einem Lächeln, wärmt dir einen Kaffee und drückt dir ein Mürbegebäck mit Marmelade bestrichen in die Hand. Du dankst ihr, isst und trinkst in aller Ruhe und achtest nicht auf die scheuen Blicke anwesender Besatzungsmitglieder. Du vermeidest wie stets die Cafeteria der Zentrale.

Du willst hier frühstücken. Alleine, noch unbelastet von den Sorgen, die auf dich warten.

Du verabschiedest dich und eilst weiter den Gang entlang. Links, rechts, rechts, die Treppe hinab.

Du aktivierst das Multifunktions-Armband und zeigst damit dem Schiff sowie allen Entscheidungsträgern, dass du ab nun im Dienst bist.

Die Zentrale. Du setzt dich auf deinen Platz, der einmal sein Platz gewesen ist. Du grüßt in die Runde, 50 Wesen aus allen Teilen der Milchstraße grüßen zurück.

„Status?", fragst du.

„Unverändert", antwortet Lanz Ahakin. „Zehn oder mehr verschiedene Ansätze, die Orientierungsmöglichkeiten zu verbessern, und keine Lösung. Malcolm und die Algorrian arbeiten an pseudophysikalischen Modellen, um die Charakteristika der Proto-Negasphäre zu verstehen. Sie meinen, geringe Fortschritte zu machen ..."

Du liest die Bulletins durch. Sie alle sind nüchtern formuliert, und dennoch meinst du, den negativen Grundton zu spüren, der hinter all den Nachrichten steckt: Wir werden es nicht schaffen.

Mit Generalin Kamuko war der Zeitpunkt für ein neuerliches Zusammentreffen vereinbart worden, um die JULES VERNE zurück ins INTAZO zu schaffen: der 30. Dezember.

Einen ersten Hinweis auf die Koordinaten würden die drei im Schiff installierten Wächtersäulen erst sieben Tage zuvor, am 23. Dezember, freigeben.

Die Wächtersäulen ...

Mit einem Gefühl des Unbehagens denkst du an die rätselhafte Stele, die im Hangar von Angehörigen des Volks der Bakosh’wish errichtet worden war. Die Säulen haben sich auf rätselhafte Art und Weise mit dem Rechnerverbund vernetzt. Energetische und hyperenergetische Verbindungen bestehen, die mit dem technischen Wissen der Truppen in INTAZO nicht in Einklang zu bringen sind.

Die Algorrian behaupten, dass die Wächtersäulen teilweise von einer höheren Wesenheit gestaltet worden sind. Der Name NAFAU’CHUK wurde genannt.

Wer immer das ist oder war.

Es ist dir einerlei.

Wichtig erscheint lediglich, dass die Wächtersäule mehr Einfluss auf die JULES VERNE nehmen kann, als dir lieb ist. Und dass nur noch vier Tage verbleiben, um die Proto-Negasphäre zu verstehen und ausreichend zu katalogisieren. Dann gibt das Kontrollgerät den ersten Hinweis, und es beginnt der Countdown für die Rückkehr ins INTAZO zu laufen.

Vier Tage.

Um ihn zu finden.

 

*

 

Kürzeste Überlichtetappen. Kreuz und quer. Einem System folgend, das Curcaryen Varantir weitgehend versteht, Malcolm S. Daellian vielleicht in Ansätzen.

Überall werden Peilsender ausgesetzt. Sie sollen helfen, eine Orientierung in einem eng begrenzten Raumsektor zu erlauben. Um auf niedrigstem Niveau Erfahrungen zu gewinnen. Um irgendwie und irgendwo anzufangen.

Solange die JULES VERNE im Unterlichtflug bleibt, funktionieren Peilung und Ortung. Nach einer Etappe über mehr als eine Lichtwoche hinweg verzerren sich die Signale. Reist man zurück, dorthin, wo sich der Sender eigentlich befinden sollte, geht jeglicher Kontakt verloren.

Entweder seid ihr in eine völlig falsche Richtung geflogen, oder ein hyperphysikalisches Phänomen der Proto-Negasphäre behindert den Kontakt.

Ein als Querdenker bekannter und berüchtigter Techniker namens Sinti Malt, der dem engeren Mitarbeiterkreis Daellians zuzurechnen ist, schlägt vor, die NAUTILUS als Späher oder Lotsen einzusetzen.

Die goldene NAUTILUS, früher PHÖNIX genannt. Ein Leichter Kreuzer mit 100 Metern Durchmesser. Eines der vielen „Gimmicks", mit dem die Expedition in die tiefste Vergangenheit gereist ist.

Der Solonium-Hypertakt-Kreuzer war einstmals mit Carit überzogen gewesen und besitzt eine gemeinsame Geschichte mit dem legendären Generationenschiff SOL. Die NAUTILUS verfügt über einen Hypertakt-Antrieb, der pro Sekunde 1230 „weiche Transitionen" ausführt. Sie bewegt sich während ihrer Reise in einem eigenen Miniatur-Universum, ohne zu entmaterialisieren, ohne im Standardraum wiederzuverstofflichen.

Du sprichst dich kurz mit Icho Tolot ab und lehnst den Gedanken schließlich ab. Die NAUTILUS mochte den Vorteil haben, durch permanente Orientierung am Normalraum, anders als die JULES VERNE, einem bestimmten Flugvektor folgen zu können. Doch es gibt keinerlei Sicherheit dafür, dass der Leichte Kreuzer einen Weg durch die Proto-Negasphäre zeigen und als Späher für das Mutterschiff dienen kann.

Du willst niemanden verlieren.

Denn du verwaltest lediglich. Er ist der Expeditionsleiter.

Und er kommt zurück. Wie immer.

 

9.

 

27. Dezember

Ekatus Atimoss

 

Aina Sios Begeisterung wirkte ansteckend. Bereitwillig nahm sie ihn auf weitere Tauchfahrten mit, wies ihn in die Steuerung ihres Schiffes ein und bot ihm mehrfach Gelegenheit, ihre Arbeitsabläufe zu begreifen. Die Unterwasserwelt Tarquinas hatte so vieles zu bieten. Sie lehrte ihn Ehrfurcht vor dem Leben und zeigte ihm Schönheit in kleinsten Dingen. Sie erweiterte seinen Horizont, sie gab ihm Glauben an ein Leben, das anders verlaufen könnte.

Die Freundlichkeit und das Vertrauen der Cypron verwirrte ihn. Es fehlte ihm der Vergleich zu ähnlichem Verhalten in den Reihen der Völker TRAITORS. Er nahm diese Dinge hin, genoss sie und buchte sie auf der Soll-Seite seiner persönlichen Bilanz.

Doch in den Nachtstunden, wenn er sich in seine Zimmerhöhle zurückzog und an den Verrat dachte, den Randa Eiss und Perry Rhodan begangen hatten, kehrte der Zorn zurück.

Er nahm seinen Anfang an der wiedervernarbenden Wunde in seinem Nacken, kroch durch seinen geplagten Körper, füllte ihn aus.

Dann machte sich Ekatus an die Arbeit. Er spann und wob, er ließ Parapolarisatoren aus dem Nichts entstehen. Atimoss gab Anweisungen und feuerte ihn an, wenn sein Dual-Partner müde wurde. Sie ergänzten sich vorbildhaft. Die Kolonnen-Anatomen wären stolz auf sie gewesen.

 

*

 

Randa Eiss’ Gesicht erschien auf dem kleinen Holo-Bildschirm jenes Armbandkoms, das man ihm zur Verfügung gestellt hatte.

„Man hat dich, Perry Rhodan und mich vor den Rat gebeten", sagte er knapp. „Ich bitte dich, so schnell wie möglich zum Hotel zurückzukehren."

„Ich befinde mich gerade an Bord eines Tauchboots, unterhalb des Ratskontinents", meldete Atimoss.

„Es wird eine Zeitlang dauern ..."

„Ich weiß, wo du bist", schnitt der Exponent seine Worte ab – und gab damit offen zu, dass der Dual die ganze Zeit unter Beobachtung gestanden war. „Sag der Ökologin, sie soll ihr Boot so rasch wie möglich nach oben bringen. Der Borina-See bietet die Möglichkeit aufzutauchen."

„Das ist verboten!", protestierte Aina Sio, die mitgehört hatte. „Das ökologische System des Sees und der Verbindungswege nach unten sind äußerst labil ..."

„Deine Bedenken in Ehren", unterbrach Randa Eiss grob, „aber es handelt sich um einen Fall größter Dringlichkeit."

Die Mimik der Cypron glättete sich.

Möglicherweise spiegelte sich im pfannkuchenteigigen Gesicht Zorn wider. „Ich gehorche unter Protest, Exponent", sagte sie. „Ich werde mich über dich beschweren ..."

„Wir können gerne ein anderes Mal darüber sprechen", würgte er sie ein drittes Mal ab, „aber wenn dir etwas an deinem Freund liegt, dann solltest du zusehen, dass er so schnell wie möglich an Land gesetzt wird."

Die Bildübertragung endete, es wurde still im Tauchboot.

„Ein hübscher Kerl", sagte Aina Sio schließlich gedämpft, „aber ein mieser Charakter."

„So ist es", stimmte ihr Ekatus Atimoss bereitwillig zu.

 

10.

 

27. Dezember

Perry Rhodan

 

Sie trafen Ekatus Atimoss unweit eines nahezu kreisrunden Sees. Der Sandstrand war von vielen Cypron und deren Kindern bevölkert. Die Badegäste äußerten lautstark ihren Unmut über das Auftauchen des Boots. Die zierliche, kleingebaute CypronÖkologin namens Aina Sio gab sich größte Mühe, die Menge zu beruhigen. Hastig verabschiedete sie sich vom Dual. Mit Randa Eiss wechselte sie kein Wort. Der Exponent schaffte sich mit seiner manchmal schroffen Art nicht nur Freunde.

„Wo ist Hobogey?", fragte Ekatus.

„Er wurde nicht vorgeladen", antwortete der Cypron. „Teile des Rats haben eine Fragestunde angesetzt, der nur wir drei beiwohnen sollen."

„Vielleicht will man meine Forderung, uns mit den Truppen ARCHETIMS zusammenzuführen, früher als erwartet zustimmen", meinte Perry Rhodan hoffnungsfroh.

„Oder aber die Isolationisten haben etwas vor." Randa Eiss bat den Terraner und Ekatus Atimoss in einen Straßengleiter. Der Dual hatte Mühe, seinen Körper in das eiförmige Gefährt zu zwängen. „Sie sind es, die diese Fragestunde anberaumt haben."

Nach einer Viertelstunde erreichten sie den ersten Kontrollpunkt.

Ekatus Atimoss ließ die Überprüfungen am Zugang zum Ratsbezirk mit bemerkenswerter Selbstkontrolle über sich ergehen. Hatte er sich tatsächlich gewandelt, hatte er Dinge wie Vorsicht und Zurückhaltung verinnerlicht? – Perry wollte und konnte es nicht glauben. Von Zeit zu Zeit blitzten Reminiszenzen alter Verhaltensweisen durch. Grobheiten, Hochnäsigkeit, Größenwahn – und dieser gefährliche Hang zur Selbstzerstörung, der durch die beiden oftmals im Clinch stehenden Persönlichkeiten gefördert wurde.

Ekatus und Atimoss waren Kinder TRAITORS. Sie konnten keinesfalls in ein einfaches Gut/Böse-Schema gepresst werden. Sie benötigten Zeit, um die Geschehnisse ihres früheren Lebens zu verarbeiten. Ein falsches, beleidigendes Wort bei der heutigen Befragung – und Ekatus Atimoss mochte wieder kippen.

Polizeigleiter eskortierten nun die Regenbogen-Gondel. Ständig waren die Facettenaugen mehrerer schwer bewaffneter Cypron auf den Dual gerichtet. Sie achteten ausschließlich auf ihn. Nicht auf Perry Rhodan.

Ekatus Atimoss bewegte sich unruhig in seinem Schmiegsessel hin und her.

Am Ziel angekommen, warteten weitere Sicherheitskräfte; dazu cypronsche Kampfroboter, die der Unsterbliche bislang nur an Bord der SHARKUVA zu Gesicht bekommen hatte. Hier war es zwar ruhig und besinnlich, wie bei seinem ersten Besuch, und dennoch hatte er das Gefühl, es handle sich um die Ruhe vor dem Sturm.

Ein Gewässer fasste den Landeplatz der Gondel ein. Es war links und rechts in formenergetische Klammern gepresst und gluckerte leise vor sich hin. Ein trocken gebliebener Weg wies die Richtung zwischen den Wassermassen zur Ratskammer.

„Mir passt das nicht", sagte Perry Rhodan leise.

„Es ist alles in Ordnung", beruhigte ihn Randa Eiss. „Ekatus Atimoss stellt nicht nur in den Augen der Ratsmitglieder ein Hochsicherheitsrisiko dar. Man ist lediglich vorsichtig."

Seine Worte klangen falsch. Er log.

Wahrscheinlich machte er sich größere Sorgen, als er zugeben wollte.

„Willkommen!", sagte die bekannte Stimme Yourt Samias, sobald sie das abgedunkelte Auditorium betreten hatten. Er wirkte zittrig und schwach. „Ich bin der derzeitige Anführer der Bündnis-Cypron und wurde aufgrund einer dringlichen Anfrage eines ... Teils des Rats beauftragt, dich, Ekatus Atimoss, hierher vorzuladen. Du sollst uns Rede und Antwort stehen. Perry Rhodan, den wir bereits kennen gelernt haben, wird deine Angaben bestätigen oder ergänzen." Er hielt inne, scheinbar erschöpft von der kleinen Rede. „Bist du bereit?"

„Ja", sagte Atimoss.

„Bist du berechtigt, für euch beide zu sprechen?", wandte sich eine Stimme aus der Anonymität des Podiums an die linke Hälfte des Duals. Perry Rhodan erkannte unschwer, dass es sich um Deco Forlane handelte.

„Ja."

„Der Rat will wissen, womit wir es bei dir zu tun haben", behielt der Isolationist die Initiative. „Deine Anwesenheit birgt ein enormes Sicherheitsrisiko, zumal es unterschiedliche Ansichten gibt, wie wir mit dir umgehen sollen. Beantworte unsere Fragen so präzise wie möglich."

Ekatus und Atimoss nickten synchron. Perry Rhodan warf den beiden beschwörende Blicke zu und hoffte, dass sie verstanden. Im Vorfeld hatten sie Situationen wie diese durchdiskutiert. Ekatus Atimoss musste unbedingt die Ruhe bewahren. Hier wurden innercypronsche Intrigen gesponnen, hier wurde politisches Kleingeld auf ihrem gemeinsamen Rücken gemacht.

„Beginnen wir mit deiner Herkunft, mit deiner Werdung zum Dual ...", fuhr Deco Forlane fort.

Atimoss begann zu erzählen. Er schilderte seine Entstehung, verriet einiges über TRAITOR und die Galaxien, die er gesehen hatte. Er verschwieg keinesfalls, welche Rolle er im Getriebe der Kolonne gespielt hatte, und er beschönigte seine Rolle auch nicht. Sein Bericht über die Manipulationen der Laosoor rief bedrücktes Schweigen hervor, seine Schilderungen über die Pressor-Garde ebenso.

Der Gesetzgeber CHEOS-TAI. Die Flucht. Die unerwartete Wiederbegegnung mit Perry Rhodan, die Hetzjagd auf den Unsterblichen, gemeinsam mit dem Terminalen Herold Glinvaran ...

An einem bestimmten Punkt angekommen, verweigerte der Dual weitere Auskünfte. Die Themenkreise INTAZO, ARCHETIM und KORRIDOR DER ORDNUNG waren zu heikel, um sie in diesem Kreis zu besprechen.

Er folgte damit Rhodans Wunsch.

Dieses Wissen durfte in Tare-Scharm nicht bekannt werden. Geheimhaltung war eines der obersten Prinzipien der Truppen ARCHETIMS, die vom INTAZO aus gegen TRAITOR ankämpften. So wollte es die Generalin Kamuko, so lauteten die Direktiven der Verbündeten im INTAZO.

Die Ratsmitglieder duldeten das Schweigen des Duals, und sie akzeptierten Perry Rhodans kurz gehaltene Erklärung. Auch Deco Forlane, der sich als hartnäckigster Fragesteller herauskristallisiert hatte, waren diese Dinge spürbar zu heikel. Das Ziel der Isolationisten, mit TRAITOR eine Art Extrafrieden auszuhandeln, sollte wohl unter keinen Umständen mit der heutigen Befragung verknüpft werden.

Perry Rhodan konnte über die Ziele der Isolationisten nur den Kopf schütteln. Die Mächtigen der Kolonne würden cypronsche Bittsteller aus dem Weltall husten, ohne auch nur einen weiteren Gedanken an sie zu vergeuden. Nur allzu gerne hätte der Unsterbliche erzählt, was er über die Kolonne wusste.

Doch er wagte es nicht. Jede Wortmeldung von ihm hätte weitere Fragen provoziert und damit die Gefahr vergrößert, die Zukunft – seine Gegenwart! – zu verändern.

„Das war es vorerst", sagte der Führer der Isolationisten nach geraumer Weile. „Randa Eiss soll nun vortreten und uns weitere Informationen über den Dual geben."

Der Exponent gehorchte. Es war ihm unschwer anzusehen, dass er mit seiner Beherrschung rang. Man zweifelte seine Kompetenz und seine Entscheidungskraft an. Deco Forlane unternahm alles, um ihn zu diskreditieren und ihn zu beschuldigen, eine falsche Entscheidung getroffen zu haben, indem er Perry Rhodan, Hobogey und den Dual nach Tarquina verbracht hatte.

„Wir haben Ekatus Atimoss an Bord der SHARKUVA dem Atrentus-Verfahren unterzogen", sagte Randa Eiss leise. „Es ist uns gelungen, ihn dem Einfluss seiner Kralle zu entziehen. Wie ihr von ihm selbst hören konntet, fühlt er sich von seinen Befehlsgebern in TRAITOR hintergangen. Wir können aber nicht beurteilen, ob er die Wahrheit sagt."

Perry Rhodan musste schlucken.

Der Exponent zeigte neuerlich, wie kühl und kompromisslos er die Sache sah. Ekatus Atimoss war für ihn nichts anderes als ein Objekt. Ein Ding, das ihm in seinen Plan passte, weil er hoffte, damit seinem Volk eine Zukunft zu verschaffen.

Der Unsterbliche achtete auf die Reaktion des Duals. Der rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.

Alle Anzeichen sprachen dafür, dass er seinen Zorn nur mühsam unter Kontrolle hielt.

„Mir ist bewusst, dass das Atrentus-Verfahren lediglich gewährleistet, dass Ekatus Atimoss vom Einfluss der Kralle befreit wurde", fuhr der Exponent fort. „Ich kann nicht garantieren, dass er tatsächlich die Seiten gewechselt hat und vertrauenswürdig ist. Aber ich ... vertraue ihm."

„Tust du das?", hakte Deco Forlane nach. Er raschelte in der Dunkelheit mit Folien-Unterlagen, als suchte er etwas. „Wenn du Ekatus Atimoss glaubst – wieso lässt du ihn dann überwachen? Wieso hast du ihn mit einem Peilsender versehen?"

Unruhe entstand. Die Räte tuschelten und flüsterten. Der Führer der Isolationisten präsentierte Informationen, die er seinen Ratskollegen vorenthalten hatte, als Paukenschlag.

„Wie bitte?", hörte Perry Ekatus fragen. Irgendwie hörten sich die Worte nicht echt an. Als wollte ein miserabler Lügner Empörung vorheucheln. „Ich trage einen Peilsender mit mir? So weit reicht euer Misstrauen?"

„Meiner Meinung nach völlig zu Recht", platzte es aus dem Exponenten hervor. So, als trüge er seine Verachtung schon seit geraumer Zeit mit sich und wäre froh, nun endlich einmal Dampf abladen zu können. „Du schnüffelst auf dem Ratskontinent umher, du stellst viel zu viel Fragen, du biederst dich Cypron an, die über sensible Vorgänge auf Tarquina Bescheid wissen ..."

„Meinst du Aina Sio?", schrien die beiden Seiten des Duals im Chor auf Randa Eiss ein. „Die Ökologin ist unsere Freundin!"

„Wesen wie du wissen doch gar nicht, was Freundschaft ist ..."

Das Fauchen eines Strahlenschusses. Schmerzensschreie. Trampeln metallener Schuhe, weitere Schreie.

Perry Rhodan drehte sich zum Eingang des Ratssaales. Alarmiert, aufs Schlimmste vorbereitet. Etwas lief gehörig aus dem Ruder!

Lichter gingen an. Mehr als 50 Cypron sprangen von den Sitzen hoch. Die Räte waren in lange, violette Roben gekleidet, ihre Berater in schlichte, mausgraue Uniformen. Sie alle wirkten verwirrt und ratlos.

„Schlagt Alarm!", rief Yourt Samias mit seiner schwachen Stimme einem Sicherheitsbeamten zu, der unschlüssig hinter ihm stand. „Holt zusätzliches Personal und sichert den Raum."

„Wo bleibt die Abschirmung, verdammt noch mal?", fragte ein anderer Cypron. Er wirkte hysterisch. „Sie hätte längst anspringen sollen ..."

Weitere Geräusche von draußen.

Weiteres Zischen von Strahlschüssen, die sich in Individual-Schutzschirmen verfingen. Das Kreischen gequälten Metalls, das bis hart an seine Grenzen belastet wurde.

Ein Knall.

Das prachtvoll verzierte Eingangstor sprang aus der Fassung. Eine graugrün schillernde Rauchwolke stob in den Saal. Glühend heiße Flüssigkeit tropfte schwer zu Boden; ein Wasserguss aus der Decke sorgte für Nebeldampf. Maschinenwesen, den Cypron in der Form nachempfunden, stampften in den Raum. Ihre Waffenarme glühten und drehten sich wie suchend in alle Richtungen.

„Wir müssen weg von hier!", rief Perry Rhodan Randa Eiss zu. Immer dichterer Nebel bildete sich. Der Exponent ließ sich kaum noch ausnehmen. Ekatus Atimoss war von der Bildfläche verschwunden.

Der Terraner war den Ereignissen schutzlos ausgeliefert. Ohne Schirm.

Ohne Bewaffnung. Ohne eine Ahnung, was hier eigentlich vor sich ging.

„Gibt es einen Nebenausgang?", fragte er Randa Eiss.

Ein Schuss. Er verfing sich im Schutzschirm des Exponenten, der hellrot aufglühte, das energetische Potenzial jedoch zur Gänze schluckte.

„Sie wollen mich!", rief der Exponent aus, als könnte er es nicht fassen, dass ein Anschlag hier, vor den Augen der versammelten cypronschen Führungsspitze, erfolgte.

Zwei Strahlschüsse vereinigten sich, hüllten ihn nunmehr in eine grell lodernde Lohe. Roboter rückten immer weiter vor, gefolgt von Cypron.

Manche von ihnen teleportierten, andere tasteten mit ihren geistigen Kräften um sich. Waren dies Hilfskräfte des Rates, oder führten sie den Angriff an?

Randa Eiss irrte sich. Die Attentäter wollten reinen Tisch machen. Alle Räte sollten getötet werden, ebenso wie Ekatus Atimoss und auch er.

Druck legte sich über Perry Rhodans Kopf. Gleichzeitig wurde ihm heiß, als begänne sein Gehirn zu kochen. Die Haltestrebe seines Stehplatzes, auf die er sich eben noch gestützt hatte, verformte sich und brach aus der Fassung. Sie fiel lautstark zu Boden, begann zu vibrieren, schoss plötzlich mit irrwitziger Geschwindigkeit auf die Unterschenkel des Unsterblichen zu. Er sprang in die Höhe, bevor ihm das Ding die Beine zertrümmern konnte. Hinter ihm drang der unterarmlange Teil, telekinetisch gesteuert, ins Holz des Podiums.

Perry Rhodan drehte sich beiseite, versuchte, zwischen den Nebelschwaden etwas zu erkennen.

„Ekatus!", schrie er und wechselte seinen Platz, um nur ja keine Angriffsfläche zu bieten. Die Angriffe wirkten unkoordiniert – oder wurden von Wesen ausgeführt, deren Psi-Fähigkeiten nur unzulänglich ausgebildet waren.

„Ekatus!", rief der Terraner neuerlich, trotz des hohen Risikos, das Strahlfeuer auf sich zu ziehen. „Atimoss!"

Randa Eiss musste zusehen, wie er alleine zurechtkam. Im Gegensatz zu ihm selbst und dem Dual verfügte er über einen Schutzschirm und hoffentlich auch über andere Möglichkeiten, den Attentätern ein Schnippchen zu schlagen. Ekatus Atimoss und er hingegen ...

Zwei Cypron entstanden direkt vor seiner Nase.

Einer von ihnen hatte den anderen mit sich teleportiert.

Freund oder Feind?

Perry Rhodan wollte ausholen und zuschlagen, zog jedoch im letzten Augenblick zurück. Diese beiden waren Räte, unschwer an den Roben erkennbar.

Doch waren die Politiker überhaupt auf seiner Seite?

„Ganz ruhig", sagte der eine, „wir wollen dich beschützen, solange die Gefahr besteht. Yourt Samias hat uns mit dieser Aufgabe betraut. Ich bin Energieformer und bilde eine Aura rings um uns, bis ..."

Er verstummte, plötzlich von drei Strahlenschüssen eingefasst und bedrängt. Er versteifte, konzentrierte sich auf seine Fähigkeit, schloss die Augen. Schmutzig glänzende Perlen sammelten sich in seinen Gesichtsfalten, wurden rasch größer und wanderten wie Quecksilbertropfen die Furchen hinab zum Kinn.

Schweißtropfen der cypronschen Art.

„Verschwindet!", ächzte er nach wenigen Sekunden. „Es geht nicht."

„Aber Berith ..." Der Teleporter stützte ihn, half ihm, auf den Beinen zu bleiben, erkannte das wahre Ausmaß der Gefahr nicht. Perry Rhodan wollte ihn mit sich reißen, ihn wegziehen; der nicht mehr allzu jung wirkende Rat wehrte ihn mit überraschendem Krafteinsatz ab.

Perry Rhodan warf sich herum, lief davon. Egal wohin. Weg aus dem Inneren der Ratskammer. Dorthin, wo es am ruhigsten war.

Hinter ihm stieß jemand einen Schrei aus – und verstummte abrupt.

Der süßliche Gestank nach gebratenem Fleisch machte sich breit.

Der Unsterbliche gewahrte aus den Augenwinkeln den Schatten eines Cypron-Robots. Er warf sich instinktiv zu Boden, robbte und rollte sich beiseite.

Er. Konnte. Nichts. Tun.

Er kannte sich nicht aus im Ratssaal, wusste kaum, wo er sich befand, er sah nichts. Er besaß keinen Schutzschirm, keine Waffe, keine Befehlsgewalt. Er konnte Freund von Feind nicht unterscheiden.

Perry Rhodan stieß gegen eine Stufe. Stolperte, fing sich, rannte die Treppe hinauf.

Er fiel gegen den Leib eines Cypron.

Blickte in die vielfach unterteilten Insektenaugen Deco Forlanes. Meinte Triumph darin zu lesen. Sah, wie der Rat zur Waffe griff und auf ihn anlegte. Wollte sich auf den Isolationisten stürzen, wurde von zwei anderen Cypron daran gehindert.

„Für dich endet es nun, Fremder", flüsterte Deco Forlane. „Und für mich beginnt es."

Der Isolationist krümmte einen Finger um den Abzug. Unendlich langsam, wie in Zeitlupe. Eine Energielohe waberte auf ihn zu und durchdrang seinen Leib. Er ...
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22. Dezember

Mondra Diamond

 

NEMO weckt dich. Viel zu früh, nach lediglich vier Stunden Schlaf.

Du stehst auf. Verwirrt, erschöpft, desorientiert. Du duschst, nimmst eine Tablette, fährst dir nachlässig durchs wuschelige Haar und schlüpfst in die Bordkombi. Du zwingst dich dazu, ein leichtes Makeup aufzutragen. Ständig sind Kameras auf dich gerichtet. Mehrere tausend Personen beobachten dich Tag für Tag. Du trägst jenes Gesicht, das der Mannschaft Hoffnung und Glauben geben muss.

Du fragst dich, wie er dies Jahr für Jahr, Jahrtausend für Jahrtausend aushält.

Du greifst nach dem Multifunktions-Band und verlässt die Kabine.

Du gehst den Gang entlang zur Zentrale. Soeben findet ein Schichtwechsel statt. Du grüßt nach links und rechts. In der Bordkantine auf Deck 11-4 herrscht Hochbetrieb.

Suimsa ist wie stets gut gelaunt. Eine junge Frau, keine 25 Jahre alt, schäkert mit ihr und wirft dann dir bewundernde Blicke zu. Du fühlst dich geschmeichelt, und das irritiert dich.

Du trinkst den Kaffee, isst das Mürbegebäck mit Marmelade langsamer als sonst und verlässt die Kantine.

Links, rechts, rechts, die Treppe hinab.

Du legst das Multifunktions-Armband an, aktivierst es und zeigst damit dem Schiff sowie allen Entscheidungsträgern, dass du ab nun im Dienst bist.

Die Zentrale. Du setzt dich auf deinen Platz, der einmal sein Platz gewesen ist. Du grüßt und wirst gegrüßt.

Du siehst den Stoß der Bulletins.

Du weißt ganz genau, dass sich nichts verändert hat. Man hätte dich geweckt, wären die nimmermüden Algorrian und Malcolm S. Daellian der Lösung ihrer ... eurer Probleme einen Schritt näher gekommen.

Immer wieder werden unverständliche oder verzerrte Signalfetzen auf der Frequenz des Kolonnen-Funks empfangen. Die Kryptographen bemühen sich vergeblich, eine Entschlüsselung vorzunehmen. Einer von ihnen hat an den Rand der Unterlagen, die dir vorliegen, mit krakeliger Schrift „Verfluchter Mist" geschrieben und ungefähr 20 Rufzeichen angefügt.

Du ertappst dich bei einem Lächeln. Nicht alles an Bord läuft so glatt und klinisch und automatisiert ab, wie es eigentlich sein sollte. Du findest es gut so, wie es ist.

Stunden vergehen. Gom Barta löst Jason Colton als Emotionauten ab, der Posbi-Pilot Saaroon den Epsaler Yicael Jinfan, der lunageborene Maeko Maatep den Schiffskommandanten Lanz Ahakin, der wie so oft eine Doppelschicht gefahren hat.

Du schlichtest Streitigkeiten zwischen Wissenschaftlern. Du fährst Curcaryen Varantir, nachdem er mit all seiner Arroganz die halbe Schiffsleitung beleidigt hat, über den Mund, so dass er völlig verblüfft die Zentrale verlässt und sich schmollend in seine Kabine zurückzieht. Daraufhin musst du Icho Tolot bitten, um euer aller Gesundheit willen lautes Lachen in Zukunft zu unterlassen, denn auch die Schalldämpffelder haben ihre Grenzen.

Du hältst zig Konferenzen ab und bemühst dich, das Kompetenzwirrwarr der mit der Kartographierung der Negasphäre beschäftigten Abteilungen zu entflechten. Du unterhältst dich im Schutz eines Schirms lange und ausführlich mit NEMO.

Du besuchst einen verwundeten Triebwerkstechniker auf der Medostation und gibst zwei Interviews, die die Hoffnungen der Schiffsbesatzung schüren sollen. Du verweist Jason Colton einmal mehr in seine Schranken und du fragst dich, warum du immer wieder an das junge Mädchen in Suimsas Kantine denken musst. Du hast noch niemals zuvor etwas für eine andere Frau empfunden.

Du vermisst ihn.

 

*

 

24 Stunden vergehen. Die Mitglieder der Zentrale kommen und gehen, kommen und gehen. Nur du bleibst.

Du spürst das Schiff, du überwachst sein Funktionieren, du ahnst dich als Ikone, deren Gesicht Hoffnung und nochmals Hoffnung widerspiegeln muss.

Du sehnst dich nach deinem Bett.

Nicht jetzt, nicht jetzt.

In der JULES VERNE herrscht hellste Aufregung. Jedermann weiß, dass heute der Stichtag ist, an dem die Wächtersäule erste Kursanweisungen freigeben wird, um das Schiff an den Treffpunkt mit Generalin Kamuko zu führen.

Die JULES VERNE treibt indes in unbekannten Sternengefilden dahin.

Es gibt keinerlei Anhaltspunkte, keine Messgenauigkeiten, keine neuen Erkenntnisse.

Keine Hoffnung.

 

*

 

Die Wächtersäule gibt ihre Informationen preis. Sie redet nicht mit dir, sondern ausschließlich mit NEMO.

Das Schiffsgehirn nimmt Kontakt mit dir und den Entscheidungsträgern des Schiffs auf. Ihr erfahrt, dass die JULES VERNE in den Amarunth-Sektor gelenkt werden soll.

Ein Vergleich mit Generalin Kamukos Sternenkarte zeigt, dass sich dieser Sternensektor in einer Entfernung von knapp 990 Lichtjahren zu Bernabas, dem Ausgangspunkt eurer Reise, befindet.

Das Schiff hat zwischenzeitlich mehr als 1500 Orientierungssprünge durchgeführt. Solche über mehrere Lichtjahre, solche über ein paar Lichtsekunden. Jeder wurde pedantisch festgehalten. Ihr wisst, wo ihr sein solltet; doch das Wissen stimmt nicht mit der tatsächlichen Position der JULES VERNE überein.

Malcolm S. Daellian ist so unleidlich, wie ein zerfetzter Mensch in einem stählernen Überlebenstank nur sein kann. Die langen Teleskoparme seines Sarkophages greifen durch die Luft der Zentrale, als würde er einen riesigen Unsichtbaren würgen. Du sagst ihm, er solle dies bleiben lassen.

Er lacht, höhnt, droht und gehorcht schließlich doch. Dieser bedauernswerte, widerwärtige Kerl arbeitet seit Wochen. Tag und Nacht, ohne Ruhe zu finden. Du bedauerst ihn ein klein wenig.

Du rufst Gucky zu dir. Er teleportiert auf deinen Schoß und grinst dich unverschämt an. Er riecht aus dem Mund nach Mohrrüben und Sellerie.

„Und nun?", fragst du, völlig ratlos.

Du hast keinen Plan B bei der Hand.

Es gibt keinen Plan B.

„Er lebt", sagt Gucky. „Ich weiß es.

Hier drin." Er presst eine Hand gegen seine befellte Brust.

„Ich habe Versprechungen gemacht und Hoffnungen geschürt", sagst du leise.

Ein Schild schirmt euch beide während der Unterhaltung ab. „Ich weiß nicht, ob mir die Leute hier an Bord noch vertrauen."

„Und ob. – Kraul einem alten Mausbiber bitte schön das räudige Kopffell, während wir uns unterhalten. Ja, da ist’s richtig. Vielleicht ein wenig fester. – Der einzige Fehler, den du begehen könntest, wäre, nichts zu sagen oder zu tun. Zeig dein hübsches Gesicht und sprich der Besatzung weiterhin Mut zu. Immerhin bleiben noch ein paar Tage Zeit, um zum Amarunth-Sektor zu gelangen. Wir haben alle Chancen, dieses vermaledeite Negasphärendingsbums zu begreifen und Perry zu finden. Es bedarf oftmals nur eines Funkens; eines winzigen Anstoßes, und alles beginnt zu fließen. Dann gibt es keinen Zwist und keine Streitereien mehr. Die Algorrian werden sich mit Malcolm verbrüdern – oder wie auch immer man das nennen mag –, und ein funktionierendes Leitsystem für Tare-Scharm auf den Tisch knallen. Icho Tolot legt mit dir eine fröhlichbeschwingte Polka aufs Parkett der Zentrale, wovor ich dich bereits jetzt warnen möchte. Er ist ein grässlicher Tänzer."

„Du bist ein Ausbund an Optimismus, Gucky."

„Das liegt uns Ilts im Blut. Wenn sich einmal die Gelegenheit ergibt, werde ich dir von Iltopia erzählen.

Dem Reich, in dem der Karottensaft fließt und wo die letzten Mausbiber auf mich warten ..."

Du schweigst und streichelst dem Kleinen die Verkrampfung weg, die du durch das glänzende, weiche Fell spürst. Gucky ist der beste Freund, den man sich wünschen kann, und ein Meister des Selbstbetrugs.

„Er hatte stets dieselben Selbstzweifel wie du", sagt der Mausbiber unvermittelt.

„Wie bitte?"

„Perry wirkt nach außen hin so sicher, dass einem Angst und Bange werden kann. Sein Instinkt und seine Ratio sagen ihm, was er zu tun hat, und er irrt sich selten einmal. Wenn du aber in sein Inneres blickst, bemerkst du, wie sehr er unter jeder wichtigen Entscheidung leidet. Welche Dämonen in ihm stecken. Was für Sorgen er sich macht." Leise fügt er hinzu: „Ihr seid euch so ähnlich ..."

Ihr bleibt noch ein paar Minuten ruhig sitzen, ohne zu sprechen. Dann schubst du den Mausbiber von deinem Schoß und öffnest die Freileitung für das Bordkom.

In deiner Ansprache redest du von Mut und Hoffnung und lehnst jedes Gefühl der Verzweiflung ab. Du bist überzeugend wie selten zuvor. Du weißt, dass man dir glaubt.

Und endlich gestehst du dir selber ein: Du hast grässliche Angst.

 

12.

 

27. Dezember

Ekatus Atimoss

 

Atimoss übernahm die Kontrolle über den gemeinsamen Körper. Der weitaus emotionellere Ekatus begab sich ins zweite Glied und beschränkte sich darauf, die weitere Entwicklung mit einer Mischung aus Abscheu und Angst zu beobachten.

Die Möglichkeiten, die ihm der Schmiegstuhl normalerweise bot, waren weitestgehend eingeschränkt.

Selbst die Höchstgeschwindigkeit hatten Techniker der Cypron reduziert, in Unkenntnis der TRAITOR-Technik. Höchstwahrscheinlich hatten sie Schäden angerichtet, die mit herkömmlichen Mitteln nicht mehr zu beheben waren.

Atimoss flog ein waghalsiges Manöver, das ihn knapp unter die Kuppeldecke des Ratssaales brachte.

„Wir verschwinden so schnell es geht!", forderte Ekatus. „Dies alles hier geht uns nichts an."

„Benutz dein Gehirn!", mahnte Atimoss. „Irgendjemand will den Rat ausschalten. Dieser Irgendjemand wird einen Sündenbock benötigen.

Einen, dem die Cypron vom ersten Moment an misstraut haben."

„Ich ... verstehe. Was sollen wir tun? Was können wir tun?"

„Wir treffen eine Wahl. Eine, die weder dir noch mir gefallen wird."

„Du willst dich auf die Seite des Rats schlagen? Und damit für Randa Eiss Partei ergreifen?"

„Er wäre die logische Wahl. Die einzige. Die am wenigsten schlechte."

Ekatus schwieg. Sie hatten keine Ahnung, was in der Ratskammer vor sich ging. Perry Rhodan und Randa Eiss waren die einzigen Personen, deren Rollen sie in diesem bösen Spiel einschätzen konnten. Einen von beiden mussten sie finden.

Sie fassten einen gemeinsamen, dualen Beschluss. Einen, den sie hassten.

 

*

 

Der Nebel lüftete sich für einen Moment. Der Dual erblickte Perry Rhodan. Der Terraner stand da – müde, aufrecht, ungebrochen –, von zwei stämmigen Cypron festgehalten. Ein dritter, in die Ratsrobe gehüllt, richtete einen kleinen Strahler auf ihn.

Jetzt!, feuerte sich Ekatus an. Er fühlte die kleine Kugel in seiner Rechten, konzentrierte sich darauf, wollte, dass der Übergang geschah, während Atimoss den Schmiegstuhl steuerte.

Beide bemerkten das Gefühl des Triumphs. Alles klappte so, wie sie es sich wünschten. Das Zusammenspiel der beiden Dualhälften funktionierte ausgezeichnet. Ekatus Atimoss verfügte über eine handelnde und eine lenkende Komponente. Zusammen ergaben sie mehr als die Einzelwesen.

Sie packten Perry Rhodan und rissen ihn mit sich. Sie glitten hinter den Parapol-Schleier. Sie rasten weiter, so schnell wie möglich weg von hier.

Hinter ihnen fauchte der Strahlschuss auf und ging ins Leere.

Der Terraner sagte kein Wort. Er wehrte sich nicht, blieb vollkommen ruhig. Die Überraschung und vielleicht der Schock hielten ihn im Bann.

Oder aber er hatte die veränderte Situation bereits erfasst und ... vertraute ihm.

„Deco Forlane steckt hinter dem Anschlag", sagte Perry Rhodan. „Er will den Rat ausschalten und uns die Schuld in die Schuhe schieben."

Mit keinem Wort ging er auf die Nutzung des Parapol-Schleiers ein, die dem Dual untersagt worden war. Bewundernswert. Binnen weniger Sekunden hatte er sich an die veränderte Situation angepasst.

„Unsere Schlussfolgerungen decken sich. Wir werden ihm einen Strich durch die Rechnung machen."

Für die nächsten Minuten war ihre Sicherheit gewährleistet. Es galt, die Zeit zu nutzen und ein Ablenkungsmanöver zu starten. Sie durchdrangen die Mauer der Ratskammer. Perry Rhodan schloss vor dem vermeintlichen Aufprall die Augen und wandte sich ab. Mit eindringlichen Blicken musterte er ihn, den Dual, das Erzeugnis chaotarchischer Bio-Schneiderei. So, als wollte er ergründen, was sich in seinen beiden Köpfen abspielte.

Ekatus Atimoss erreichte den Landeplatz der Regenbogengondel. Er durchdrang das aufgestaute Wasser, als wäre es nicht vorhanden. So wie er in diesem Zustand alles zu durchdringen vermochte.

Für einen Moment begab er sich bewusst auf das Energieniveau der Realität zurück. Es gelang ohne nennenswerten Konzentrationsverlust.

Der Dual öffnete das Gefährt. Er nahm den Peilsender, den er seit der Operation gut versteckt unter einem Hautpflaster an seinem Leib trug, und warf ihn in die Gondel. Mit Handgriffen, die er Randa Eiss abgeschaut hatte, programmierte er einen beliebigen Kurs und wechselte gleich darauf neuerlich hinter den Parapol-Schleier.

„Du wusstest von dem Peilsender?", fragte der Terraner. Er zeigte nun doch Überraschung.

„Erst seit Kurzem", antwortete Atimoss kurz angebunden. Er steuerte den Schmiegstuhl weg. Hoch, in die oberen Bereiche des Ratsgebäudes. Er tat dies ohne besondere Hast, fast behäbig. Im Lager im Fuß des Schmiegstuhls befanden sich weitere Parapolarisatoren.

Der Dual durchdrang die Außenmauer des Baus und fand sich auf einer Balustrade wieder, die ihm einen exklusiven Ausblick über das Ratsviertel und darüber hinaus bot.

Perry Rhodan entfernte sich einen Schritt von ihm, blieb aber im Schutz des Parapol-Schleiers.

„Wir sollten zurück und helfen", drängte der Terraner. „Randa Eiss und die Räte ..."

„Dort!", unterbrach ihn Atimoss und deutete auf ihre Regenbogengondel. Sie steuerte soeben an einem spitzen Obelisk vorbei, umrundete ihn, stieg steil in die Höhe, auf eines der größeren Kuppelgebäude des Viertels zu ...

Und explodierte.

Von einem Thermostrahl zerstört.

Trümmer regneten auf den Boden hinab. Cypron rannten aufgeregt umher wie Ameisen.

„Hab ich’s mir doch gedacht", sagte der Dual. „Deco Forlane weiß seit längerer Zeit über den Peilsender Bescheid."

Perry Rhodans Hände umkrampften das Geländer. „Wir sollten als Werkzeuge benutzt werden, um unliebsame Ratsmitglieder zu liquidieren. Zugleich wollte er Randa Eiss loswerden und uns die Schuld in die Schuhe schieben. Um dann selbst die Macht zu übernehmen."

„Ja. Darum geht es schließlich immer: um Macht", murmelte Ekatus bitter.

Rhodan schüttelte den Kopf. „Nicht bei allen."

„Komm schon, sei ein einziges Mal ehrlich zu dir, als habe man dir die Kralle der Kosmokraten stillgelegt, die irgendwo in dir pocht und wirkt", zischelte Atimoss. „Auch wenn du für Friede und Einigkeit aller Völker aller Universen stehen würdest, du könntest es nie durchsetzen ohne Macht. Es ist immer die Macht."

„Ich weiß nicht, wie ich es dir begreiflich machen kann", sagte Rhodan hastig. Während der Dual tat, als verfüge er über alle Zeit der Welt, schien dem Terraner die Zeit förmlich unter den Nägeln zu brennen.

„Aber vorläufig lass es mich so ausdrücken: Es geht weniger um die Macht als darum, wie und wozu man sie einsetzt. Danach muss man ein Wesen bewerten."

„Du machst es dir leicht, Kosmokratenknecht", murmelte Atimoss traurig. „Aber was Deco Forlane angeht, sind wir uns einig: Er handelt aus purer Machtgier."

„Ein gewisser Wahnsinn spielt dabei durchaus mit. Einerseits will er sich mit TRAITOR arrangieren, andererseits nutzt er dich, den Abkömmling der Terminalen Kolonne, als Bauernopfer. Wie er das den Cypron erklären wollte, ist mir nicht ganz klar." Perry Rhodan starrte aufs Meer, auf die endlosen Weiten voll weißer und grauer Schaumkronen.

Ein Sturm zog auf.

„Danke", sagte der Terraner schließlich. „Du hast etwas getan, das ich dir niemals vergessen werde."

„Ich werde dich an deine Worte erinnern." Atimoss atmete tief durch.

„Es ist mir nicht leichtgefallen, diese Entscheidung zu treffen. Ich wurde aufs Übelste hintergangen. – Wusstest du über den Peilsender Bescheid?"

„Ja." Perry Rhodan trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. „Du musst Randa Eiss und mich verstehen ..."

„Wir unterhalten uns später darüber", unterbrach der Dual. Er genoss das wiedergewonnene Gefühl der Macht, und er würde diesen Bonus einzusetzen wissen.

Zeit verging. Unter ihnen kämpfte man auf Leben und Tod. Von seinem Eingreifen hing möglicherweise der Ausgang dieser Auseinandersetzung ab.

Er hätte keinerlei Bedauern empfunden, wenn Randa Eiss zwischenzeitlich getötet worden wäre.

„Ich bitte dich", drängte Perry Rhodan. „In der Ratskammer sterben unschuldige Cypron."

„Unschuldig?" Atimoss lachte. „Ein seltsames Wort ..."

Und dennoch ... Sie schlüpften in den dualen Zustand und kamen zu einem Entschluss.

„Wir werden nun nach unten gehen und für eine Überraschung sorgen ..."

 

*

 

Ekatus Atimoss nutzte die Möglichkeiten, die ihm die Parapolarisatoren boten, so gut wie möglich aus.

Er stahl einem angreifenden Cypron die Waffe, glitt zurück in die verschobene Realität, raste auf einen Roboter zu, der soeben seinen Waffenarm auf einen schutzlosen Rat ausrichtete. Er schob sich hinter das Maschinenwesen und schoss ihm in die Brust, raste weiter, suchte sich ein nächstes Opfer, immer mit Perry Rhodan im Schlepptau des Schmiegstuhls.

Drei Tote in violetten Roben lagen übereinander. Ein Cypron in Kampfausrüstung beugte sich über die Leichen und tastete die Männer ab. Ekatus Atimoss durchdrang den Schutzschirm des Leichenfledderers und feuerte ihm in den Rücken.

Er machte immer weiter. Gnadenlos, unberechenbar – außer in einem: der wachsenden Lust am Töten.

Einer Lust, die ihm zusehends giftig vorkam.

War dies eine der Folgen, wenn man die Kralle verlor?

Wahrscheinlich.

Sollte er Rhodan und Eiss dafür hassen? War sein Leben dadurch nicht wesentlich komplizierter geworden?

Ekatus und Atimoss fokussierten neuerlich auf ihre Aufgabe. Sie würden helfen, die Attentäter zu töten oder von hier zu vertreiben.

Um ihre Unschuld zu beweisen.

Plötzlich erfasste er andere. Cypron, die eine besondere Gabe besaßen und danach trachteten, zu ihm durchzudringen. Sie wendeten all ihre Kräfte auf, näherten sich der Existenzebene des Duals an, um ihm in seiner ureigenen Domäne beizukommen. Die Cypron bewegten sich langsam, wie durch einen zähen Brei.

Aber sie schafften es, krochen an ihn heran, kratzten an seiner Herrschaft, wurden zu Eindringlingen in sein Reich ...

... und versickerten schließlich doch in einem anderen Energieniveau, das zwischen der Realität und der Ebene des Parapol-Schleiers anzusiedeln war. Mit einem letzten hörbaren Seufzer versanken sie im Nichts, wurden wieder zu ganz normalen Cypron, die augenblicklich die Flucht ergriffen.

 

13.

 

27. Dezember

Perry Rhodan

 

Der Überfall endete so plötzlich, wie er begonnen hatte. Loyale Ratstruppen kamen endlich herbeigeströmt.

Ein gutes Dutzend Cypron verschwand durch den dünner werdenden Nebel; sie strömten auf einen Nebenraum zu, verfolgt von den Ratstruppen, und verschwanden durch einen einseitig gepolten Transmitter, der sich kurz nach ihrem Durchtritt selbständig zerstörte. Es geschah zu rasch; noch bevor ihnen der Dual im Schutz des Parapolarisators hätte folgen können, war der Spuk vorbei.

Der Rauch verzog sich endgültig.

Zurück blieben Vernichtung, wenige Verwundete – und umso mehr Tote.

„Du solltest in die Realität zurückkehren", drängte Perry Rhodan. Er fühlte sich unwohl in dieser verschwommenen, kalten Welt.

„Wir warten", widersprach Ekatus Atimoss. „Wir geben uns erst zu erkennen, wenn deutlich ist, dass man uns nicht mehr für schuldig hält."

Überall wimmelte es von Soldaten.

Sie sahen Perry Rhodan und den Dual nicht, sie ahnten nichts von deren Anwesenheit.

Schließlich entdeckten sie Randa Eiss.

Er saß am Fuß jener glosenden Trümmer, die einmal das Ratspodium gewesen waren. In seiner Hand hielt er eine Waffe, die er einem Angreifer abgenommen hatte. Der Exponent hatte sich zwischen ineinander verkeilten Metallplatten verteidigt, die ein Telekinet bewegt haben musste.

Hinter Randa Eiss hockten zwei ältere Räte. Zitternd und völlig geschockt.

Er hatte ihnen das Leben gerettet.

„Wir müssen in die Wirklichkeit zurück!", drängte Perry Rhodan einmal mehr. „Nur er kann deine Sicherheit gewährleisten. Oder willst du, dass alle Cypron dieser Welt Jagd auf dich machen, weil sie dich für den Schuldigen halten? Du solltest wissen, wie rasch böse Gerüchte reisen.

Du benötigst einen gewichtigen Fürsprecher."

„Ausgerechnet ihn?", fragte Atimoss.

„Ja."

Der Dual ließ seinen Schmiegstuhl anhalten und parkte, wenige Meter von Randa Eiss entfernt, im zweifelhaften Schutz mehrerer herabgestürzter Trümmerbrocken, jederzeit bereit, mit der Aktivierung eines weiteren Parapolarisators die Flucht zu ergreifen.

Der Wechsel zurück ins herkömmliche Raum-Zeit-Kontinuum geschah. Perry Rhodans Sicht wurde besser, die seltsamen Nebenwirkungen der Orientierungslosigkeit und der Verwirrung ließen schlagartig nach.

Der Terraner trat aus der Deckung, ging langsam auf den Exponent zu, mit dem Dual im Schlepptau. Waffen richteten sich auf sie beide aus, nervöse Soldaten gingen schussbereit in die Knie.

Perry Rhodan ignorierte die Gefahr. „Es ist vorbei", sagte er, marschierte auf den Exponenten zu und half ihm auf die Beine. „Dank ihm."

„Weil er unerlaubterweise Parapolarisatoren gebildet und benutzt hat?"

Es war eine Feststellung, keine Frage.

„Er hat mir das Leben gerettet, und durch sein Eingreifen hat er die Kämpfe zu unseren Gunsten entschieden."

Zögernd nickte Randa Eiss. Ein größeres Zeichen der Dankbarkeit war ihm wohl nicht zu entlocken. Er wirkte seelenlos und kühl wie ein Eisblock. Perry Rhodan mochte den kämpferischen und durchsetzungsstarken Cypron sehr, aber seine Ecken und Kanten waren zu stark ausgeprägt. Sie mochten Verbündete sein. Männer, die sich verstanden und wussten, ihre Wünsche und Ziele aufeinander abzusprechen. Aber war auch Freundschaft möglich? Grenzenloses Vertrauen, wie es zwischen ihm und Atlan oder ihm und Bully existierte?

„Ich stehe mit meinem Wort für Ekatus Atimoss und Perry Rhodan ein", sagte Randa Eiss, an die Sicherheitskräfte gewandt. „Ihr habt gehört, was der Terraner gesagt hat. Die Überlebenden dieses ... Massakers werden bestätigen, dass beide nichts mit dem Anschlag zu tun hatten."

Sie senkten die Waffenläufe und entspannten sich. Die Bewaffneten wirkten verunsichert und überfordert.

Randa Eiss erteilte Befehle, riss das Kommando an sich. Nur zu gerne folgten ihm die Cypron.

„Insgesamt einunddreißig Tote", fasste er wenig später zusammen.

„Darunter elf Mitglieder des Rats, unter anderem Yourt Samia. Deco Forlane und die beiden anderen Isolationisten sind gemeinsam mit den Attentätern durch den tragbaren Transmitter geflüchtet; ein stärkeres Schuldeingeständnis gibt es nicht."

„Gibt es irgendwelche Spuren?", fragte Perry Rhodan.

„Nein. Deco Forlane hat uns nichts hinterlassen. Präzise Planung ist sein Markenzeichen."

„Wie soll es weitergehen?"

„Ihr beide bleibt vorläufig in meiner Nähe. Dieser unorganisierte Fischschwarm hier bedarf einer Neustrukturierung. Schuldige für das Versagen der Sicherheitskräfte müssen gefunden werden. Sicherlich gab es Informanten und Verräter. Ich vermute, dass sie in den Reihen der Sympathisanten der Isolationisten zu suchen sind."

Randa Eiss straffte seinen sehnigen Körper. Er mochte nur knapp über 1,70 Meter messen. Doch in diesen Sekunden wirkte er genauso groß wie der Terraner. Er stand da, inmitten der Trümmer, der Toten, des Chaos, unberührt von Schmerzensschreien und hektischen Zurufen, die ihn umschwirrten.

„Ich werde die Schuldigen finden, und ich werde sie zur Verantwortung ziehen. Der Rat – oder das, was von ihm übrig geblieben ist –, wird mir dazu die Legitimation erteilen. Dafür sorge ich. Und ..."

„Ja?"

„Und ich werde die Wahl zum Ultimaten Rat gewinnen. Um die Isolationisten in ihre Schranken zu verweisen. Um den Kampf gegen die Chaostruppen auf eine neue Ebene zu hieven."

 

14.

 

30. Dezember

Mondra Diamond

 

NEMO weckt dich. Viel zu früh, nach lediglich drei Stunden unruhigen Schlafes.

Du stehst auf. Erschöpft, schwach, desorientiert. Du duschst, nimmst drei Tabletten, fährst dir nachlässig durchs feuchte Haar und schlüpfst in die Bordkombi. Du weißt, dass du blass bist und schrecklich aussiehst, aber es ist dir egal.

Du greifst nach dem Multifunktions-Armband, legst es um und aktivierst es. Du verlässt die Kabine.

Du gehst den Gang entlang zur Zentrale. Niemand begegnet dir. Dieser Teil der JULES VERNE wirkt wie ausgestorben. Als hätte jemand ein Leichentuch über das Schiff gelegt.

Auch in der Bordkantine auf Deck 11-4 herrscht Ruhe. Der Raum wirkt öd, nackt und leer. Zwei Ferronen sitzen eng beisammen und tuscheln leise, eine ältere Frau mit dem Emblem des Schiffs-Sicherheitsdienstes auf den Schultern mustert dich scheu.

Siumsa stellt den Kaffeebecher stumm vor dich hin. Das Getränk ist zu heiß, es kümmert dich nicht. Du versuchst, das Mürbgebäck zu essen, schaffst es aber nicht. Dein Magen verweigert die Nahrungszufuhr. Du lässt die Mahlzeit stehen, murmelst einen Gruß und verlässt die Kabine.

Links, rechts, rechts, die Treppe hinab.

In die Zentrale. Du setzt dich auf deinen Platz, der einmal sein Platz gewesen ist. Du grüßt und wirst gegrüßt.

Du wühlst dich durch die Unterlagen, die wie immer auf dich warten.

Der Stapel scheint immer größer zu werden; du schaffst es kaum noch, all die Holo-Bilder rings um dich anzuordnen.

Die JULES VERNE treibt durch den Raum Tare-Scharms. Die Algorrian, Icho Tolot und Malcolm S. Daellian arbeiten weiterhin rund um die Uhr, um neue Berechnungs- und Orientierungsmodelle auszuarbeiten.

Ohne zähl- und spürbaren Erfolg.

Stunden vergehen.

Dann übermittelt NEMO eine weitere Nachricht der Wächtersäule. Ihr werdet aufgefordert, einen Sprung über 4,5 Lichtjahre in das Amarunth-Latra-Sonnensystem zu machen.

Dort sollen nach dem Ablauf von sechs Stunden zwei GESETZ-Geber eine Abzweigung aus dem KORRIDOR DER ORDNUNG öffnen. Generalin Kamuko wird mit einer Schlachtflotte aus dem INTAZO einfliegen und TRAITOR einen weiteren Nadelstich versetzen.

Du lächelst seltsamerweise, während du die Nachricht liest. Du weißt nicht, wo ihr euch befindet. Wo sich der Amarunth-Sektor befindet. Wo sich Amarunth-Lantra befindet. Niemand an Bord weiß es. Perry Rhodan ist irgendwo dort draußen. Im kalt glänzenden Meer, das von Millionen von Sonnen gebildet wird.

Sechs Stunden vergehen ereignislos. Keiner der Wissenschaftler, Forscher und Weisen an Bord der JULES VERNE schickt dir noch irgendwelche Nachrichten. Sie wissen, dass du weißt, was sie wissen.

Die Zeit ist um, Treffpunkt und Zeit verpasst. Ihr seid in Tare-Scharm gefangen, 20 Millionen Jahre vor eurer Zeit.

Du aktivierst das Bordkom und formulierst gedanklich eine Ansprache, in der von Hoffnung, Zuversicht und dem sprichwörtlichen terranischen Durchhaltevermögen die Rede sein wird.

Du vermisst ihn.

Aber du machst weiter. Weil es so sein muss.

 

ENDE
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